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Der fliegende Tod

»Es geht alles klar, Fatima, du wirst sehen. Ja, das ist ein Wunder. Unser Kind, meine Tochter.« Fatima Herzog lächelte ihren Mann Frank vom Beifahrersitz aus zu. Die hochschwangere Frau liebte ihn über alles. Auch jetzt gab er ihr Mut und Zuversicht, aber er hatte darauf bestanden, sie in die Klinik nach München zu fahren zu einem mit ihnen befreundeten Gynäkologen, der Fatima bei der Geburt unterstützen sollte. Klar, er hätte auch in eine der Kliniken am Tegernsee fahren können, aber das hätte er nur im Notfall getan. Die Klinik in München, in der ihr Freund arbeitete, hatte einen ausgezeichneten Ruf…


Fatima wusste, wie sie sich zu verhalten hatte. Nicht nervös werden, ruhig bleiben und nichts tun, als nur zu atmen.

»Wir sind schon in München.«

»Das ist toll.«

»Gleich hast du das Schlimmste hinter dir.«

Er räusperte sich.

»Ich habe mit Klaus gesprochen. Er wird dich auf jeden Fall dort behalten. Auf seiner privaten Station. Da bist du sicher aufgehoben.«

»Ja, das weiß ich.«

»Und in zwei Tagen bist du Mutter.«

»Hoffentlich.« Frank ließ sich nicht beirren. »Dann ist die kleine Suleika auf der Welt.«

Er musste lachen.

»Komisch, sehr komisch«, sagte er.

»Wieso? Was?«

»Der Name.«

»Und?«

»Dass wir praktisch zugleich darauf gekommen sind.« Fatima lächelte.

»Das ist eben so, wenn man eine Ägypterin heiratet. Da muss man sich an vieles gewöhnen.«

Frank stoppte vor einer Ampel und streichelte die Wange seiner Frau.

»Ich habe es immer als aufregend empfunden, so nahe mit einer anderen Kultur in Kontakt zu kommen. Ich habe viel von dir gelernt und du von mir.«

»Wir haben uns eben angepasst.«

»Genau.«

»Wie beim Namen.«

Danach schwiegen beide.

Es war wirklich ungewöhnlich gewesen. Es hatte keine Diskussion gegeben, der Name war da gewesen. Wie vom Himmel gefallen, und sie hatten ihn sogar gleichzeitig ausgesprochen.

Die Farbe der Ampel wechselte auf Grün. Sie mussten geradeaus fahren, und zwar auf ein Bauwerk zu, das wie ein gelandetes Raumschiff in der Nacht stand. Es war ein breites Ding mit erleuchteten Fenstern, ab und zu auch angemalt von den Streifen des Blaulichts, das die anfahrende Notarztwagen hinterließen.

Frank Herzog hatte in der Klinik angerufen. Man wusste dort Bescheid und hatte schon alles vorbereitet.

Er konnte mit seinem Wagen in das Rondell des Eingangsbereichs fahren und von dort bis zur Notaufnahme.

Das war so abgesprochen, obwohl er dort normalerweise nicht halten durfte.

Aber der Platz war breit genug, sodass der dunkle BMW niemanden störte.

Er hatte erst vorgehabt, auf den Eingang zuzulaufen. Das war nicht mehr nötig.

Sein Freund Klaus Jäger hatte bereits seinen Wagen erkannt.

Er rannte auf den Wagen zu. Zwei Helfer schoben einen Rollstuhl herbei, in dem die Schwangere Platz nehmen konnte.

»Alles klar?«

Frank nickte seinem Freund zu.

»Ja, Klaus, sie hält sich großartig. Ich bin sehr stolz auf sie. Aber zufrieden bin ich erst jetzt, wo sie sich in deinen Händen befindet.«

»Keine Sorge, das bekommen wir alles hin.«

Dr. Jäger trat an den Rollstuhl heran und reichte Fatima beide Hände.

»Willkommen, meine Schöne. Wir werden alles für dich tun.«

»Und auch für meine Tochter.«

»Darauf kannst du dich verlassen.«

»Das ist gut.«

Der Arzt drehte sich zum Vater hin.

»Du darfst dich jetzt von deiner Frau verabschieden. Alles, was hier geschieht, geht dich nichts mehr an. Ab jetzt habe ich das Sagen.«

»Weiß ich doch.«

Frank wollte sich nur noch von seiner schönen Frau verabschieden, die so verloren in dem Rollstuhl saß. Ihm kam es jedenfalls so vor.

Sie schaute ihm in die Augen, dann streckte sie ihm beide Arme entgegen, um ihn zu umarmen.

Frank ließ dies gern geschehen. Seine Haut berührte die seiner Frau, und er spürte, dass sie zitterte, als würde sie frieren oder als hätte sie Angst.

»Er wird schon alles gut gehen«, sagte er bewusst etwas lockerer.

»Unser Freund Klaus ist ein toller Arzt. Der lässt dich nicht aus den Augen.«

»Ich weiß.« Sie küsste ihn.

Eine Hand legte sich auf Frank Herzogs Schulter, und er drehte sich um.

»Ich glaube, dass du dich nun lange genug verabschiedet hast, mein Freund.«

»Nein, habe ich nicht. Ich möchte am liebsten bei ihr bleiben. Aber da ist der Termin, den ich nicht verschieben kann. Es hängt viel davon ab, dass ich ihn wahrnehme.«

»Genau. In deinem Büro bist du auch besser aufgehoben. Dein Job als Grafiker ist ja nicht so ohne.«

»Ach, im Moment ist nur unsere Tochter wichtig.«

Frank Herzog küsste seine Frau noch mal, und er spürte, dass das Zittern nicht aufgehört hatte.

»Du schaffst es, Fatima. Wir schaffen es!«

»Ja, Lieber, das glaube ich auch!«

Dr. Jäger gab den Helfern ein Zeichen, und die zögerten nicht länger.

Sie schoben den Rollstuhl auf den hell erleuchteten Eingang zu.

Frank schaute ihm nach.

Er wollte nicht weinen, es kam trotzdem in ihm hoch.

Das bemerkte auch sein Freund Klaus Jäger. Er umarmte ihn und versprach noch mal, dass alles gut gehen würde. Schließlich war er der Fachmann und hatte schon vielen Kindern auf die Welt geholfen.

»Das weiß ich doch.«

Der Arzt drehte seinen Freund zur Seite, damit dieser auf seinen BMW schauen konnte.

»So, und jetzt wirst du einsteigen und nach Hause fahren. Aber bitte nicht rasen. Reiß dich zusammen.«

»Darauf kannst du dich verlassen. Schon allein meiner Tochter wegen.«

»Das ist ein Wort.«

Er stieg nicht gern in sein Auto, aber er musste es tun.

Dr. Jäger schaute ihm noch nach und winkte auch.

Als die Rückleuchten verglühten, machte der Arzt kehrt und betrat mit eiligen Schritten die Klinik…

***

Frank Herzog lenkte seinen Wagen durch den dichten Stadtverkehr. In ein paar Minuten würde er in Ramersdorf die gut ausgebaute Autobahn erreichen.

Auf der Autobahn herrschte um diese Zeit wenig Verkehr. Das würde sich ändern, sobald die Sommerferien begonnen hatten. Dann gab es wieder die kilometerlangen Staus an den Wochenenden und für die Polizei jede Menge zu tun.

Jetzt aber hatte er freie Bahn, und er freute sich darüber.

In seinem Kopf allerdings kreisten keine freudigen Gedanken.

Er machte sich Sorgen, auch wenn er seine Frau in guten Händen wusste.

Er wäre gern bei seiner Frau geblieben, doch von dem Auftrag, der in drei Tagen fertig sein musste, hing für ihn seine und damit auch Fatimas Zukunft ab. Wenn er das packte, dann war sein Ansehen in der Branche gestiegen, dann brauchte er sich nicht mehr vor den Großen der Branche zu verstecken.

Es war Schicksal, dass beide Dinge - die Geburt seiner Tochter und sein beruflicher Erfolg - zeitlich so zusammentrafen, doch er konnte es nicht ändern. Da musste er durch.

Er wohnte mit seiner Frau zusammen am Tegernsee. Am Nordende, etwas abseits vom Trubel des Tourismus. Hier hatte er sich ein altes Haus an einem Hang gekauft und konnte sich jeden Tag über den unverbauten Blick auf den See freuen.

Nachbarn gab es ebenfalls. Die meisten lebten in den gemütlichen, typisch bayerischen Häusern, die aber nicht alle von ihren Eigentümern bewohnt waren. In der meisten Zeit des Jahres wurden sie vermietet.

Wie auch das Haus neben dem seinen, das von einem netten Paar für drei Wochen gemietet worden war.

Sie hatten sich sogar bei ihm vorgestellt.

Der Mann hieß Harry Stahl und seine Lebensgefährtin hörte auf den Namen Dagmar Hansen. Bei ihr fielen sofort die dichten buschigen und naturroten Haare ins Auge.

Verabredet war ein Grillabend, wenn Fatima Herzog wieder zu Hause war.

Frank rechnete damit, dass es in einer Woche durchaus der Fall sein konnte.

Der BMW der Fünferreihe fraß die Kilometer. Sein Fahrer hörte das Singen der Reifen. Es war eine Musik, die er liebte, denn er war ein leidenschaftlicher Schnellfahrer.

München lag hinter ihm. Er rollte auf Holzkirchen zu, und da gab es schon die Abfahrt zum See. Die knapp dreißig Kilometer bis zu seinem Haus waren auf der gut ausgebauten Straße um diese Zeit kein Problem. Während der Ferien sah es natürlich anders aus.

Die Abfahrt.

Frank Herzog ging runter vom Tempo und rollte hinein. Hier kannte er jeden Grashalm. Er wusste genau, welche Geschwindigkeit er fahren konnte, ohne dass die Reifen anfingen zu singen. Danach musste er sich sowieso an die Geschwindigkeitsbegrenzung halten, aber er wusste auch, dass es nun nicht mehr lange dauerte, bis er sein Haus erreicht hatte.

Ein Blick zum Himmel.

Er war im Osten schon dunkel, fast schwarz, im Westen aber noch hell und rot zugleich. Ein Himmel, wie man ihn öfter im Juni sieht. Da kämpfte der längste Tag gegen die kürzeste Nacht, und man hatte immer das Gefühl, dass der Tag nie ganz aufgeben wollte und es deshalb auch nicht richtig dunkel wurde.

Er schauderte leicht zusammen, als er den Himmel betrachtete.

Unwillkürlich fuhr er langsamer.

Gegenverkehr hatte er kaum, die Straße war schnurgerade. Der nächste Ort lag noch einige Kilometer entfernt, und so fand er die Zeit, sich den Himmel genauer anzuschauen.

Dieses Muster aus hellen und dunklen Wolken faszinierte ihn, und er wusste auch, dass in ein paar Tagen ein voller Mond am Himmel stehen würde. Jetzt hielt sich die dicke Sichel noch hinter den Wolken versteckt.

Er fuhr durch kleine Orte, die nicht einmal richtige Dörfer waren, und hätte bei hellem Sonnenschein bereits den See sehen können.

Es war eine Stelle, die er liebte.

Immer wenn er von einer Reise zurückkam und hierher fuhr, überkamen ihn heimatliche Gefühle.

Ein Auto kam ihm entgegen. Ein Sportwagen. Fast sah es so aus, als ob der Fahrer betrunken wäre, denn er fuhr viel zu schnell.

Frank rollte nun dem See entgegen. Seine Gedanken drehten sich natürlich um Fatima. Er wollte von seinem Haus aus noch mal anrufen.

Dagegen würde auch sein Freund Klaus Jäger nichts haben.

Auf einmal war der Schatten da!

Es ging so schnell, dass Frank Herzog überreagierte. Er schrak zusammen, trat auf die Bremse, wurde langsamer und hatte Glück, dass er das Lenkrad nicht verriss.

Was war das?

Frank hatte es nicht genau erkennen können. Ihm blieb nur der Schatten in Erinnerung, wobei er überlegte, aus welcher Richtung er gekommen war.

Er fand keine Lösung.

Aber eingebildet hatte er sich ihn auch nicht!

Das war auch keine Wolke gewesen, die mal eben schnell vorbeigehuscht wäre.

Für ihn war dieser Schatten etwas Lebendiges gewesen, obwohl er bestimmt nicht dreidimensional gewesen war…

***

Frank Herzog stand neben seinem Wagen und konnte sich nicht daran erinnern, dass er angehalten hatte und ausgestiegen war.

Das war schon komisch. Er hatte das Gefühl, dass ihm Sekunden in seinem Leben fehlen würden.

Er schaute wieder nach vorn.

Da war nichts.

Dann legte er den Kopf in den Nacken, um zum Himmel zu blicken.

Konnte es ein, dass der Angreifer von oben auf ihn herabgestoßen war?

Er hatte nichts gehört.

Kein Brausen, kein Heulen, es war wirklich alles völlig lautlos geschehen.

Kam der Schatten, zurück?

Frank Herzog drehte sich im Kreis. Er fühlte sich jetzt nicht mehr so aufgewühlt, aber der Schock hatte ihm schon zugesetzt und einen leichten Schweißfilm auf seiner Haut hinterlassen.

Es war nicht einfach nur ein Schatten gewesen, sondern ein Riesending.

Etwas, das es in dieser Welt nicht gab.

Trotzdem war es hier vor ihm erschienen!

Eine Wolke, ein Vogel?

Frank stöhnte auf. Einen so riesigen Vogel konnte es auf dieser Welt nicht geben. Und wenn doch, dann…

Er schüttelte heftig den Kopf. Nein, er konnte es nicht glauben. Er wollte es einfach nicht. Es war zu abstrus, zu…

Er wollte zurück in den Wagen. Die Tür stand noch offen.

Er duckte sich bereits, um sich auf den Fahrersitz zu schwingen, da war das Geräusch da.

Frank hörte es als ein dumpf klingendes Brausen.

Er zuckte wieder in die Höhe und hatte Glück, genau in die Richtung zu schauen, aus der der Schatten auf ihn zuflog.

»Nein!«

Mehr brachte er nicht hervor. So etwas hatte er noch nie zuvor gesehen.

Das war kein Schatten, das war etwas Lebendiges. Ein Riesenvogel, aber keiner, wie man ihn aus Saurierzeiten kannte.

Es war ein normales Tier, nur eben doppelt so groß wie ein - ein - Adler!

Ja, jetzt hatte er den Vergleich.

Ein gewaltiger Adler oder Geier, der für ihn immer größer wurde.

Frank war nicht mehr in der Lage, an diesem Tier vorbeizuschauen. Es nahm sein gesamtes Blickfeld ein, und es konnte nur ein Ziel haben.

Frank Herzog brachte sich nicht ins Innere seines Autos in Sicherheit.

Er rannte vom Wagen weg, und im nächsten Moment bekam er schon die direkte Nähe des monströsen Vogels zu spüren.

Der Luftzug der mächtigen Schwingen fegte ihn fast von den Beinen. Er stolperte über die Straße hinweg auf die andere Seite. Irgendwie dachte er an einen Graben, der ihm Deckung bieten konnte.

Er schaffte es nicht mehr.

Etwas schlug brutal gegen seinen Rücken, stoppte seinen Lauf und beließ es dabei nicht, denn die Klauen griffen zu. Messerscharfe Krallen schnitten durch seine Kleidung und hakten sich darin fest.

Es war kaum zu fassen, und auch Frank Herzog wollte es nicht wahrhaben. Er wurde in die Höhe gerissen und pendelte plötzlich über dem Boden. Er konnte nicht schreien, denn er fürchtete sich wahnsinnig davor, jetzt losgelassen zu werden. Den Aufschlag zu überleben würde ein reines Glücksspiel sein.

Der Riesenadler flog nicht mit ihm davon. Über dem BMW blieb er in der Luft stehen.

Ein Pfeifen und Krächzen drang an Franks Ohren. Außerdem wurde er durchgeschüttelt, weil sich auch der Vogel regte. Aber er behielt den Mann weiterhin in seinen Krallen.

Dann spürte er einen Ruck, und im nächsten Moment sackte er in die Tiefe.

Es ging rasend schnell. Er glaubte, zu fallen.

Tatsächlich aber hielten ihn die Krallen noch fest, und dann tauchte direkt unter ihm das Dach seines BMW auf.

In diesem Fall diente er als Landefläche.

Ein dumpfer Laut erklang, als Frank auf das Blech fiel und an einer Seite hinabrutsche.

Erst jetzt kam er wieder zu sich und hatte dabei das Gefühl, kein normaler Mensch mehr zu sein…

***

Klaus Jäger blieb in der Nähe der Schwangeren. Er lief neben dem Rollstuhl her und hielt Fatimas Hand.

»Du schwitzt ja.«

»Ich weiß, Klaus.«

»Es ist kalter Schweiß.«

»Das macht die Angst.«

Der Arzt lachte leise und versuchte die Schwangere zu beruhigen.

»Ich kenne dich ja, und es ist für mich leicht zu sagen, dass man keine Angst haben muss. Aber ich mache dir nichts vor. Das habe ich nie getan. Du musst wirklich keine Angst haben. Ich habe dich von Beginn deiner Schwangerschaft an begleitet. Es ist alles wunderbar verlaufen. Du wirst deine Tochter bekommen, ohne dass ein Risiko eintritt. Ich habe schon unzähligen Frauen geholfen, ihre Kinder auf die Welt zu bringen. Es ist nicht bei allen glatt gelaufen, das gebe ich zu. Aber mit dir wird es keine Probleme geben.«

Fatima drehte den Kopf und lächelte.

»Das weiß ich doch. Dennoch, ich bin die Mutter.«

»Klar. Niemand kann in dich hineinschauen.«

Sie betraten das Zimmer, das ihr auf der Station zur Verfügung gestellt worden war. Es war ein Zwei-Bett-Zimmer, doch ein Bett war nicht belegt, worüber sie froh war, denn sie verspürte nicht die geringste Lust, sich mit einer fremden Frau zu unterhalten.

Der Arzt wollte ihr ins Bett helfen, aber Fatima schüttelte den Kopf.

»Nein, bitte nicht. Das möchte ich nicht. Ich packe auch meine Reisetasche selbst aus. Stell sie einfach nur auf den Tisch.«

»Wie du willst. Du hast ja schon immer deinen eigenen Kopf gehabt. Wenn irgendetwas ist, drückst du die Klingel. Ich bin im Haus und immer für dich erreichbar.«

»Danke.«

Dr. Jäger küsste sie zum Abschied auf die Stirn und versprach, dass er ihr eine Schwester vorbeischicken würde.

Dann zog er sich zurück und ließ Fatima Herzog mit ihren Gedanken allein, die sich um sie selbst und das Ungeborene drehten. Es klopfte.

Nach einem kurzen Abwarten betrat die Krankenschwester das Zimmer.

Fatima glaubte, sich in einen Film versetzt zu sehen, denn so sah die Frau aus.

Dunkle Haut, ein breiter Mund, ein strahlendes Lächeln und eine Figur, die an eine Mama erinnerte.

»Ich bin Mary, und wir beide werden dafür sorgen, dass Sie das Kind gut zur Welt bringen.«

»Danke.«

»Darf ich helfen?«

»Ach, ich…«

»Kein Problem. Lassen Sie es sich gut gehen. Es wird schon alles klappen. Ich sage Ihnen das. Alle Kinder, die ich mit auf die Welt gebracht habe, sind gesund und munter. Das soll auch so bleiben, junge Frau.«

»Wenn Sie das meinen.«

»Aber immer. Nun sollten Sie sich hinlegen und zu schlafen versuchen. Ich helfe Ihnen dabei und…«

»Bitte, das kann ich allein.«

»Nein, keine Widerrede. Wir ziehen das gemeinsam durch. Hier gelten meine Regeln.«

»Okay.« Irgendwie war Fatima Herzog froh, dass sich jemand um sie kümmerte.

Mary war klasse. Sie arbeitete schnell und geschickt, während Fatima schon im Bett lag. Dass die Schwester das Zimmer irgendwann verließ, bekam sie nicht einmal mehr mit. Da war sie schon tief und fest eingeschlafen…

***

Frank Herzog saß in seinem Wagen, der mitten auf der Straße stand, aber trotzdem kein Verkehrshindernis war, weil um diese Zeit niemand mehr die Strecke befuhr.

Frank Herzog schüttelte den Kopf, lachte, was wie ein Schluchzen klang, und wusste ansonsten nicht, was ihm widerfahren war. An was er sich da erinnerte, das war einfach unmöglich. Das konnte er sich nur eingebildet haben.

Nein, doch nicht.

Er war auf dem Autodach gelandet, von dort herabgerutscht und saß jetzt auf der Straße. Er glaubte, noch den harten Griff zu spüren, mit dem er in die Höhe gerissen worden war. Und dieser Vogel, dieses Riesending am Himmel, von dem er angegriffen worden war, hatte dann in einer Sprache zu ihm gesprochen, die er von seiner Frau Fatima kannte.

Ja, so war es gewesen. Er musste es sich mehrere Male sagen, um es auch glauben zu können. Genau diesen Antrieb brauchte er auch, um auf die Füße zu gelangen. Dabei stützte er sich an der Kühlerhaube ab, und warf gleich darauf einen Blick auf das Dach des BMW.

Gab es dort eine Beule?

Im Dunkeln sah er nichts, und das noch brennende Licht der Scheinwerfer strahlte zur anderen Seite hin. Er führte dann seine flache Hand über das Blech und war schließlich zufrieden, dass er keine Verformungen ertastete.

Aber gelegen habe ich trotzdem auf dem Dach. Und mich hat dieser Riesenvogel in die Höhe gerissen!

Bei dem Gedanken daran erschrak er und suchte automatisch den Himmel ab, der immer noch nicht richtig dunkel werden wollte.

Da war nichts zu sehen, abgesehen von einigen Wolken.

Er war allein.

Aber das wollte er nicht länger bleiben. Und er wollte auch Fatima nichts von seinem Erlebnis erzählen. Sie durfte sich nicht aufregen. Wenn dadurch der Kleinen etwas zustieß, dann würde er seines Lebens nicht mehr froh werden.

Zurück nach Hause fahren. Noch mal über alles nachdenken und möglicherweise eine Lösung finden.

Er riss die Fahrertür auf, um einzusteigen, als er einen anderen Wagen sah, der aus nördlicher Richtung schon ziemlich nahe bei ihm war.

Frank Herzog stellte sich mitten auf die Straße, winkte mit beiden Armen und hoffte, dass der Fahrer ihn rechtzeitig genug sah…

***

»Toller Abend, Harry.«

»Ehrlich?«

Dagmar Hansen lächelte. »Das Konzert im Freien hat mir ausnehmend gut gefallen.«

»Dann bin ich ja zufrieden.« Harry Stahl lächelte. »Und den Rest der Nacht bekommen wir auch noch rum.«

»Wenn du das sagst.« Dagmar lächelte. Dann mussten beide lachen.

Sie freuten sich wie die Kinder, obwohl sie aus diesem Alter längst heraus waren. Aber auch als erwachsene Menschen brauchte man Abwechslung, denn eine tiefe innere Freude füllte den Akku wieder auf, und diese Energie brauchten sie in ihrem Berufsleben, das oft nichts als Stress brachte.

Momentan war das nicht der Fall. Da waren sie in Urlaub gefahren, und sie waren im Land geblieben, so richtig spießig, aber herrlich.

Urlaubsruhe in einem Haus am Tegernsee. Dagmar und Harry hatten es für drei Wochen gemietet. Sie kamen sich dort vor wie zwei Könige, denn im Haus gab es alle Bequemlichkeiten. Da war eine Sauna ebenso vorhanden wie ein Garten und eine Terrasse. Hinzu kam ein netter Nachbar, sodass sie von Anfang an nicht das Gefühl gehabt hatten, in der Fremde zu sein. Die Postkartenlandschaft gab es gratis dazu.

Am späten Nachmittag waren sie ins nahe München gefahren, um dort ein Rockkonzert mitzuerleben, das beide begeistert hatte. In der entsprechenden Laune saßen sie in ihrem Wagen und freuten sich darauf, den lauen Sommerabend noch auf der Terrasse verbringen zu können. Der Rosewein stand bereits kalt. Da das Haus an einem Hang gebaut worden war, konnten sie bis zum See blicken, aber sich auch den Sternenhimmel anschauen, der sich über ihren Köpfen wie ein Gemälde wölbte.

Die Bundesstraße, die von der Autobahn in Richtung See führte, war um diese Zeit nur mäßig befahren. Wer am See Urlaub machte, der blieb zumeist in den Hotels oder Wohnungen.

»Das sind Zeiten gewesen, was?«, schwärmte Dagmar. Sie hatte die Lehne ihres Sitzes weit nach hinten gestellt, fuhr durch ihr dichtes Haar und lächelte träumerisch.

»Wie meist du das?«

»Genau, wie ich es sagte. Aber du bist ja im Osten aufgewachsen. Ich war näher dabei.«

»Ha, wir haben auch einiges gesehen. Das Fernsehen war grenzübergreifend. Nun, wir sind eben alle älter geworden.«

»Das habe ich auch bei den Besuchern bemerkt. War irgendwie toll, man fühlte sich überhaupt nicht zu alt. So was muss man einfach genießen, und den Schluck danach auch.«

»Du sagst es.«

Beide freuten sich auf die Ankunft. Zwei Stündchen wollten sie sich noch auf der Terrasse gönnen, danach ins Bett gehen, lange schlafen und den nächsten Tag mit einer Bootsfahrt beginnen. Nur keine Hektik, nur keinen Stress.

Das Fernlicht leuchtete die Straße aus. Weit vor ihnen waren keine Lichter zu sehen. Bis zum See hin schienen sie freie Bahn zu haben, und das war Harry mehr als recht.

Dagmar Hansen hielt die Augen halb geschlossen.

»Hast du noch in Erinnerung wie es mit dem Wetter aussieht?«, fragte sie.

»Ja und nein.«

»Was meinst du?«

»Ich denke nur immer an den folgenden Tag und an den übernächsten. Da haben wir Glück.«

»Super.«

»Du kannst also im See schwimmen, wenn du willst.«

»Genau das habe ich mir vorgenommen.« Dagmar seufzte. »Ich kann es noch immer nicht fassen, so lange frei zu haben.« Sie klopfte gegen ihre Stirn. »Hoffentlich kommt nichts dazwischen.«

»Was sollte denn…«

»Beschwöre es nicht, Harry. Denk mal an unseren Freund John Sinclair. Der ist nie richtig dazu gekommen, mal länger Urlaub zu machen.«

»Ja, das schon. Aber wir sind nicht John Sinclair und müssen nicht unbedingt irgendwelche dämonischen Kreaturen jagen.«

»Nicht immer…«

»Stimmt.«

Dagmar lächelte. »Aber aus dem Kopf bekomme ich es nicht raus. Das ist einfach so. Außerdem ist dein Job nicht eben normal. Das darfst du auch nicht vergessen.«

»Klar. Nur haben wir jetzt Urlaub, und ich habe darum gebeten, nicht gestört zu werden. Ich denke, dass man sich daran halten wird.«

Dagmar nickte. »Wäre nicht schlecht.«

»Du wirst schon sehen.«

»Hoffentlich.« Dagmar richtete sich aus ihrer bequemen Haltung auf. Angespannt schaute sie durch die Frontscheibe, was Harry auffiel.

»Hast du was entdeckt?«

»Ich glaube ja«, murmelte sie.

»Und was?«

»Licht…«

»Ach. Wo denn?«

»Im Augenblick sehe ich nichts mehr. Das war kurz vor der Kurve.«

»Waren es Scheinwerfer?«

»Das kann ich dir nicht sagen. Könnte aber sein.« Sie setzte sich noch steifer hin, denn sie rollten jetzt aus der Kurve wieder auf eine sehr lange Gerade.

Und da sahen sie es. Es waren die roten Heckleuchten eines Pkws. Sie schienen über der Fahrbahn zu schweben und bewegten sich nicht weiter, was darauf schließen ließ, dass das Fahrzeug dort hielt.

»Da steht ein Auto mitten auf der Fahrbahn!«

Harry ging automatisch vom Gas.

»Hoffentlich kein Unfall«, murmelte Dagmar.

Harry fuhr noch langsamer, aber er schaltete jetzt das Fernlicht ein, das den Pkw und auch einen Mann aus der Dunkelheit riss, der mit beiden Armen winkend und leicht schwankend mitten auf der Fahrbahn stand.

Dagmar holte tief Luft, bevor sie einen Satz hervorbringen konnte.

»Das ist doch, verdammt, das ist…«

»Genau. Das ist Frank Herzog, unser Nachbar…«

***

Es verging nicht mal eine halbe Minute, da standen sie neben dem Mann. Er schwankte zwar nicht, aber Harry und Dagmar hatten den Wunsch verspürt, ihn festzuhalten.

Das war erst mal alles, was sie im Moment für ihn tun konnten. Und sie dachten dabei auch an seine Frau, die schwanger war.

Sie hatten mit den beiden Herzogs bereits einen netten Abend verbracht und verstanden sich sehr gut mir ihnen. Jetzt sahen sie nur den Mann, der völlig mit den Nerven fertig war und Aussagen machte, die sie nicht so recht verstanden.

»Halte ihn mal fest«, bat Harry seine Partnerin. Er selbst schaute sich den BMW an, weil er daran dachte, dass in ihm vielleicht Fatima saß, aber er konnte Sekunden später aufatmen.

»Leer«, kommentierte er.

»Das hört sich schon mal gut an.« Dagmar wandte sich an den Grafiker.

»Können Sie uns genau berichten, was mit Ihnen geschehen ist?«

»Überfall…«

»Bitte?«

Frank Herzog schaute Dagmar an und zugleich hindurch. »Ja, das ist ein Überfall gewesen.«

»Und wer hat Sie überfallen?«

»Ein Vogel.«

Zwischen dem Paar herrschte plötzlich ein tiefes Schweigen. Es war nicht zu begreifen, was sie hier sahen und hörten. Sie konnten sich beim besten Willen keinen Reim auf das Geschehen machen, und jetzt sprach dieser Mensch von einem Vogel. Es konnte sein, dass er verwirrt war.

Harry legte dem Nachbarn einen Arm um die Schultern. »Habe ich Sie richtig verstanden? Sie haben von einem Vogel gesprochen? Oder irre ich mich da?«

»Nein.«

»Okay.« Er wollte das Thema nicht weiter auswälzen und kam auf ein anderes zu sprechen. »Bitte, ich will nicht zu persönlich werden, Frank, aber wo befindet sich im Moment Ihre Frau?«

»Im Krankenhaus«, flüsterte er. »Ich habe sie hingebracht. Ich war in München.«

»Ist es denn schon so weit?«

»Nein, vielleicht morgen.«

»Okay, und dann sind Sie wieder zurückgefahren.«

Er nickte.

Dagmar Hansen übernahm das Wort. »Und was ist später passiert? Warum stehen Sie hier?«

»Da kam der Vogel. Er griff mich an. Ich hatte einen Schatten gesehen und war ausgestiegen. Dann sah ich den Vogel. Er stürzte aus der Luft auf mich zu…« Frank Herzog hob die Schultern und duckte sich danach, als befürchtete er einen weiteren Angriff.

Er wollte nicht mehr reden. Auf der Straße stehen bleiben konnten sie auch nicht, und Harry wollte den Nachbarn zudem nicht fahren lassen.

Deshalb schlug er vor, mit ihm zusammen in den Ort zu fahren, und dagegen hatte Frank Herzog nichts einzuwenden.

Dagmar nickte und strich ihrem Freund über das schwarzgraue Haar.

»Dahinter steckt noch einiges«, flüsterte sie. »Das mit dem großen Vogel, das ist nicht normal.«

»Ich weiß. Aber Frank ist doch normal. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er sich so etwas eingebildet hat.«

»Ich auch nicht.«

»Und deshalb werden wir ihn befragen. Aber nicht hier, sondern auf unserer Terrasse.«

»Gut.« Sie senkte den Blick, dann lachte sie auf, hob den Kopf wieder an und lehnte sich gegen ihren Freund. »Soll ich mit dir jetzt über mein Gefühl sprechen?«

Harry runzelte die Stirn. »Meinst du damit ein Gefühl oder eine Befürchtung?«

»Eher Letzteres.«

»Dann lass es lieber bleiben. Wir haben Urlaub.«

»Oder hatten wir das?«

Darauf wollte Harry Stahl keine Antwort geben. Jetzt war erst einmal wichtig, dass sie so schnell wie möglich den BMW von der Straße brachten.

Harry fuhr mit Frank Herzog und dessen BMW voraus. Dagmar hängte sich mit dem Opel Signum an sie.

Es war komisch, aber Harry Stahl konnte nicht vermeiden, dass er während der kurzen Strecke bis zu ihrem Haus immer wieder zum Himmel schaute, der ein tolles Bild bot, aber keinen darüber schwebenden Riesenvogel…

***

Zwei Windlichter standen auf dem Tisch und verbreiteten ihren leicht flackernden Schein über den Tisch.

Harry hatte für Wein und Mineralwasser gesorgt, auch etwas zu Knabbern bereit gestellt, und eigentlich hätte es eine gemütliche Abendrunde werden können, hätte es nicht diesen Zwischenfall auf der Straße gegeben, der alle bedrückte.

Der Garten lag nicht im Dunkeln. An verschiedenen Stellen standen kleine Lampen, die für Lichtinseln sorgten, und auch vom Nachbargrundstück her fiel ein schwacher Schein in den Garten.

Frank Herzog war kurz in seinem Haus gewesen und hatte die Außenbeleuchtung eingeschaltet.

Der Rosé war gut gekühlt. Er stammte vom Kaiserstuhl. Er war genau das Richtige für eine Nacht wie diese.

»Und jetzt wollen wir mal auf die gute Fatima anstoßen und auf den Nachwuchs, der bald das Licht der Welt erblickt.«

Dagmar hob ihr Glas, Harry tat es ihr nach, und beide schauten auf ihren Nachbarn, der mit einer etwas schwerfällig wirkenden Geste nach seinem Glas fasste. Er brachte jedoch kein Lächeln zustande. Zu stark wirkten noch die Erinnerungen in ihm nach.

Trotzdem trank er, wischte über seine Lippen und bedankte sich dafür, dass er hier bei den Nachbarn sein durfte.

»Das ist doch selbstverständlich.« Harry schüttelte den Kopf. »Man muss zusammenhalten.«

»Ich glaube nicht, dass jeder Mieter so reagiert hätte wie Sie beide.«

»Kann sein. Wir sehen es als völlig normal an.«

»Ja, zum Glück gibt es immer wieder Ausnahmen.«

»Klar, aber jetzt müssen wir uns darüber unterhalten, was mit Ihnen passiert ist, Frank.«

Herzog schaute hoch. »Das ist unwahrscheinlich und auch nicht zu glauben, obwohl alles so passiert ist. Aber ich kann Ihnen auch keinen Vorwurf machen, wenn Sie im Stillen denken, dass ich spinne.« Er schaute immer wieder von einem zum anderen. »Es ist nun mal so. Ich habe etwas gesehen, das es eigentlich nicht geben darf. Basta und fertig.«

»Sie meinen den Vogel«, sagte Dagmar, nachdem sie einen Schluck Wein getrunken hatte.

»Genau den.« Herzog breitete die Arme aus. »Aber bitte, verlangen Sie keine Beschreibung von mir. Die kann ich Ihnen beim besten Willen nicht liefern.«

»Warum nicht?«

»Erstens war ich zu überrascht, zweitens war es dunkel, ebenso wie dieser riesige Vogel. Ein fliegendes Ungeheuer, das durch die Luft segelte, mich zum Bremsen zwang, und was dann geschah, darüber kann ich jetzt kaum sprechen. Das ist zu unwahrscheinlich. Ich wurde aus dem Wagen geholt…«, er schüttelte den Kopf, »… nein, das nicht. Ich stieg selbst aus. Dann packten mich die Krallen, hoben mich an und ich hatte den Eindruck, dass jetzt mein letztes Stündlein geschlagen hätte. Wenig später landete ich dann auf dem BMW, rutschte hinab und lag auf dem Boden.« Er berichtete noch davon, wie sehr er von der Rolle gewesen war. »Ja, und jetzt sitzen wir hier, reden darüber und sind zu dritt so gut wie ratlos. Oder hat einer von Ihnen eine Idee?«

Dagmar schüttelte den Kopf.

Harry Stahl hob die Schulter. Er wollte es nicht dabei belassen und sagte mit leiser Stimme: »Bitte, Sie dürfen jetzt nicht böse sein, aber ich möchte noch mal fragen, ob es wirklich stimmt, was Sie da erlebt haben.«

Frank Herzog schüttelte den Kopf. »Ich bin Ihnen nicht böse, wirklich nicht. Ich habe versucht, mich in Ihre Lage zu versetzen, und mir wäre es ebenso ergangen. Aber mehr kann ich Ihnen beim besten Willen nicht sagen. Es ist alles so passiert, wie ich es Ihnen geschildert habe, und jetzt habe ich Angst, dass ich verrückt werde.«

»Wir glauben Ihnen«, sagte Dagmar.

Das Flackerlicht der Kerzenflammen fuhr über ihre Gesichter. Harry und Dagmar sahen, wie groß die Augen des Mannes wurden. Er versuchte es mit einem Lächeln. Es wurde nur ein Zucken der Lippen, nicht mehr.

»Danke.« Er trank einen Schluck. »Ich glaube, ich werde jetzt gehen. Sie haben schon genug für mich getan und…«

»Nein, nein!« Dagmar streckte beide Hände über den Holztisch. »Das kommt nicht infrage. Wir werden uns in aller Ruhe über Ihr Erlebnis unterhalten. Nur das zählt und nichts anderes. So etwas kann man nicht so stehen lassen. Wir haben Ihnen gesagt, dass wir Ihnen glauben, und ich spreche da für Harry mit. Wir glauben Ihnen wirklich. Sie sind kein Spinner, und deshalb müssen Sie uns auch zugestehen, dass wir uns näher damit befassen.«

Der Grafiker hatte nur zugehört. Er konnte nichts sagen, musste sich fassen, schluckte und nickte schließlich.

»Ja, wenn Sie so denken, dann will ich mich nicht gegen Sie stellen, aber es ist trotzdem unglaublich, was ich sah.«

»Das spielt keine Rolle«, sagte Harry. »Es geht jetzt auch nicht so sehr um den Angriff, denn hier ist etwas ganz anderes wichtig.«

»Was denn?«

An dieser Frage war zu merken, dass Frank Herzog kein Kriminalist war.

»Der Hintergrund«, sagte Harry Stahl.

Dagmar Hansen präzisierte. »Genauer gesagt, es geht um das Motiv. Man muss sich fragen, warum gerade Sie angegriffen worden sind.«

»Zufall.«

»Sind Sie sich absolut sicher?«

»Ja, Dagmar, ich…« Er hörte auf zu sprechen und schüttelte den Kopf.

»Verdammt, ich kann es euch nicht sagen. Ich könnte mir kein Motiv vorstellen. Ich weiß nicht, weshalb ich attackiert wurde. Das war ein Angriff aus dem Nichts. Ein Motiv kann ich mir beim besten Willen nicht vorstellen.«

Harry Stahl blieb hart. »Es muss eines geben. Und wenn es das gibt, dann hängt es mit Ihnen zusammen, Frank. Ich weiß, dass man darüber lachen könnte, doch ich meine es ernst. Das Motiv ist vorhanden, und das werden wir auch finden, und wenn wir die ganze Nacht hier sitzen müssen.«

Frank Herzog sagte nichts. Er fing nur an zu staunen und betrachtete die beiden plötzlich mit ganz anderen Augen. Er lachte kehlig, bevor er sagte: »Soll ich ehrlich sein?«

»Darum bitten wir.«

»Wenn man Sie beide so sprechen hört, dann könnte man den Eindruck haben, dass Sie Polizisten sind.«

»Nun ja«, sagte Dagmar. »So ähnlich. Wir arbeiten für die Regierung, sagen wir mal so.«

Die nächste Frage konnte er nur flüstern. »Geheimdienst?«

»So ungefähr.«

Die Antwort sorgte bei Frank Herzog für ein Lachen. »Das kann doch nicht wahr sein. Wenn Sie für den Geheimdienst arbeiten, dann hätten Sie mich doch festnehmen müssen, weil ich…«

»Nein«, sagte Harry. »Es ist auch möglich, dass wir Ihnen Ihre Geschichte abnehmen.«

Das wiederum konnte er nicht glauben. Er wiegte den Kopf und sprach von Dingen, die er über den Geheimdienst gelesen hatte und die nicht unbedingt positiv gewesen waren, aber das störte die beiden nicht. Sie wiesen darauf hin, dass sie ihn nicht für einen Spinner und Aufschneider hielten.

»Dann sage ich nichts mehr.«

Harry setzte sein Weinglas ab. »Das müssen Sie aber, Frank, denn wir haben noch immer nicht über das Motiv gesprochen, und das steht nach wie vor an erster Stelle.«

»Es gibt keins.« Er sah die Blicke auf sich gerichtet. »Zumindest nicht bei mir. Ich habe den Riesenvogel zum ersten Mal in meinem Leben gesehen. Und ich habe nie zuvor mit einem solchen Monster zu tun gehabt.«

»Dann müssen wir es anders versuchen!«

»Wie?«

»Könnte es sein, dass dieses Erscheinen des Vogels nichts mit Ihnen, aber mit Ihrer Frau zu tun hat?«

Frank Herzog saß wie angebunden auf seinem Stuhl. Sein Blick schien in Flammen zu stehen, und er ballte seine Hände. Dann holte er tief Atem, und es war ihm anzusehen, wie er antworten würde.

»Schämen Sie sich nicht?«, flüsterte er. »Wie können Sie Fatima in diese Geschichte hineinziehen?«

Dagmar gab die Antwort. »Ich weiß, dass es Ihnen nicht gefällt, aber wir müssen jede Möglichkeit in Betracht ziehen. Es muss ein Motiv geben…«

»Das Sie aber bitte nicht bei meiner Frau suchen. Sie ist hochschwanger. Sie wird morgen oder übermorgen Mutter und da…«

»… muss man nachdenken.«

»Über den Riesenvogel?«

»Ja.«

Harry Stahl mischte sich wieder ein. »Ihre Frau stammt aus Ägypten, nicht wahr?«

»Ja, sie wurde dort geboren. Aber sie kam bereits mit zwei Jahren nach Deutschland. Da wurde ihr Vater an die Botschaft in Bonn versetzt. Sie ist später nicht mehr zurück in ihre Heimat gegangen. Dann haben wir uns kennen und auch lieben gelernt.«

»Dann ist sie jetzt Deutsche?«

»Ja.«

Harry sagte mit leiser Stimme: »Damit ist aber ihre Vergangenheit nicht gelöscht worden.«

Frank Herzog schüttelte den Kopf. »Was meinen Sie denn damit? Das soll doch nicht rassistisch sein?«

»Überhaupt nicht. Wir möchten uns nur auf eine gewisse Spur begeben.«

»Einen derartigen Vogel hat meine Frau noch nie im Leben gesehen. Davon hätte sie mir erzählt.«

»Vielleicht war er bisher auch nicht wichtig.«

Der Grafiker schüttelte den Kopf. »Nein, hören Sie damit auf. Ich will nicht, dass Fatima in diesen Fall hineingezogen wird. Das ist nicht nötig. Außerdem kann ich mir nicht vorstellen, dass sie eine Verbindung zu einem derartigen Ungeheuer hat. Weder seelisch noch körperlich.«

»Kann man das so einfach behaupten?«, fragte Dagmar leise.

»Und ob man das kann!« Seine Stimme war hart geworden. Auch seine Haltung zeigte Abwehr.

»Sie wissen, dass die Ägypter ein Volk mit einer sehr langen Tradition sind«, sagte Dagmar. »Ich brauche Ihnen da nichts zu erzählen, das wissen Sie selbst besser als ich.«

»Ganz bestimmt, Dagmar.«

»Dann wissen Sie auch über die ägyptischen Mythen Bescheid. Die Geschichten über Pharaonen, Hohepriester, Zauberer, Magier, Astrologen und Astronomen. Über Götter und Halbgötter und über die großen Erfindungen, die wir von den Ägyptern kennen. Vieles ist aufgeklärt, aber einiges liegt noch im Dunkeln.«

»Ja, das weiß ich. Da drehen die Menschen dann diese Gruselfilme von lebenden Mumien, von untoten Soldaten…«, er winkte ab. »Ach, was weiß ich noch alles.«

»Stimmt.«

»Aber daran kann man doch nicht glauben, Dagmar.«

Die Angesprochene wiegte den Kopf. »Es gibt eine Lücke in der ganzen Geschichte«, sagte sie. »Nicht alles kann man als Hirngespinste abtun. Manches, was sich so unglaublich anhört und was man sich so erzählt, ist wahr.«

Frank Herzog runzelte die Stirn. »Lebende Mumien?«

»Sind auch schon vorgekommen.«

Es sah aus, als wollte Frank Herzog lachen. Er ließ es jedoch bleiben und schüttelte nur den Kopf. »Es tut mir leid, aber das kann ich nicht nachvollziehen. So etwas gehört für mich ins Reich der Fantasie. Und dort bleibt es auch.«

»Wie der Vogel?«, fragte Harry.

»Ja…« Er brachte kein zweites Wort heraus und erbleichte.

»Genau das ist es«, sagte Harry. »Hätten wir Ihnen etwas von diesem Vogel erzählt, Sie hätten es nicht geglaubt. Aber wir haben Ihnen geglaubt. Sie haben ihn mit eigenen Augen gesehen, er hat sie sogar gepackt und mit seinen starken Kräften in die Höhe gehoben. Da hatten Sie keine Chance. Um es brutal zu sagen: Er hätte sie mit einigen Schnabelhieben töten können.«

Jedes Wort war bei Frank Herzog wie ein Schlag ins Gesicht gewesen.

Er saß da und konnte keine Gegenargumente mehr finden.

Harry trank sein Glas leer, und Dagmar nippte an ihrem Wasser. Beide ließen den Grafiker in Ruhe, der so wirkte, als würde er immer mehr verzweifeln. Er fuhr durch sein dunkles Haar, das er recht lang hatte wachsen lassen. Das schmale Gesicht mit den tief in den Höhlen liegenden Augen zeigte einen schmerzlichen Ausdruck. Für ihn schien seine ganze Welt zusammenzubrechen.

»Ich kann es nicht begreifen«, gab er schließlich zu und schüttelte den Kopf. »Das ist einfach zu viel für mich. Dafür habe ich kein Verständnis mehr.«

»Das können wir verstehen«, sagte Dagmar, »aber glauben Sie uns. Es gibt eine Welt hinter dieser sichtbaren. Ich kann Ihnen nicht sagen, wie sie aussieht. Zeiten fließen ineinander, Ströme und Strömungen von Menschen, die mal gelebt haben und etwas hinterließen. Und es geschieht nichts ohne Grund. Auch nicht in den für uns nicht sichtbaren Welten. Die alte Zeit ist nicht tot. Sie ist nur verschwunden und eingegangen in den ewigen Kreislauf, aber auch dort kann es Lücken geben, und dann kehrt sie zurück.«

Frank Herzog hatte Dagmar angeschaut, als wäre er durch sie hypnotisiert worden. Es sah so aus, als wollte er etwas sagen, aber er bekam den Mund nicht auf. Schließlich schaffte er es doch noch, eine Antwort zu geben.

»An so etwas habe ich nie gedacht.«

Dagmar lächelte. »Das ist auch verständlich. Kein normaler Mensch würde so etwas glauben.«

»Und doch sind wir damit konfrontiert worden.«

»Ja.«

»Und womit genau, Dagmar? Sie kennen sich doch damit aus, wie ich jetzt erfahren habe. Mit Fatima habe ich nie über die Vergangenheit ihres Landes gesprochen, aber wenn ich jetzt näher darüber nachdenke, dann hat dies schon was für sich.«

»Es ist bisher nur eine Theorie. Wir haben versucht, einen Grund zu finden, weshalb Ihnen dieses fliegende Monstrum erschienen ist. Es kann auch alles ganz anders gewesen sein.«

»Ja, und ich sitze hier allein. Meine Frau liegt in der Gynäkologie, wartet auf die Geburt, und ich werde von einem Riesenvogel gejagt, weiß nicht, warum, und frage mich, was ich tun soll.«

»Gar nichts«, sagte Harry.

»Wieso?«

»Weil Sie nichts tun können. Wir sind nicht in der Lage, die andere Seite zu beeinflussen. Das müssen wir hinnehmen. Erst wenn sich uns die andere Seite wieder zeigt, können wir uns wehren.«

Mit verzogenen Lippen gab Frank Herzog die Antwort. »Wenn ich recht darüber nachdenke, dann kommt bei mir der Gedanke hoch, dass die andere Seite meiner Tochter den Vater nehmen will, um die Kleine für sich zu behalten.« Er lachte auf. »Das ist verrückt, das ist schon beinahe pervers. Aber mir fällt nichts anderes ein. Dabei sollte ich mich schämen, so etwas überhaupt zu denken.«

»Nein, das müssen Sie nicht. Und dann dürfen Sie etwas anderes nicht vergessen.«

»Was denn?«

»Dass wir bei Ihnen sind.«

Harry hatte mit vollem Ernst gesprochen, und er war gespannt, wie Frank Herzog reagieren würde. Der gab zunächst keine Antwort und fragte dann: »Ich will Sie ja nicht kritisieren, aber haben Sie sich da nicht zu viel vorgenommen?«

»Es ist immer noch besser, als überhaupt keinen Vorsatz zu haben«, sagte Harry.

»Ja, das stimmt.«

»Also bleiben wir dabei.«

Der Grafiker konnte nicht anders. Er musste einfach lachen. Dann sagte er: »Es ist verrückt, mit welcher Selbstsicherheit Sie das hier alles angehen.«

»Wir sind nicht erst seit gestern im Geschäft.«

»Aber Sie haben doch nicht nur mit solchen Fällen zu tun.«

»Nun ja…« Harry lächelte. »Lassen wir das. Ich denke, wir sollten jetzt ins Haus gehen und…«

»Ja, es wird langsam kühl.«

Harry wandte sich an seine Partnerin, aber er sprach sie nicht an, denn ihm fiel deren Haltung auf, die für ihn nicht normal war.

Dagmar saß zwar auf ihrem Gartenstuhl, aber sie schaute weder ihn noch Frank Herzog an. Ihr Blick glitt zwischen ihnen hindurch. Sie schien so gut wie nichts mehr mitbekommen zu haben.

Dennoch wollte Harry sie ansprechen, schob seinen Oberkörper etwas nach vorn und bekam staunende Augen, denn er sah etwas, was er seit Langem nicht mehr erlebt hatte.

Auf Dagmar Hansens Stirn bildete sich ein drittes Auge - das Auge der Psychonauten…

***

Auf einmal erschien Harry die Stille noch intensiver. Es gab in diesem Augenblick nur einen Mittelpunkt. Und das war eben Dagmar Hansen, die Psychonautin.

Sie bewegte sich nicht. Sie glich einer Statue. Ein starrer Blick der normalen Augen, die jetzt durch das Erscheinen des dritten Auges wie aus dem Spiel genommen wirkten.

Und das Auge, das zunächst nur schwach zu sehen war, trat immer deutlicher hervor. Es war farbig, es zeigte eine Mischung aus Rot und Violett.

Harry musste den Grafiker nicht erst ermahnen, keine Fragen zu stellen.

Frank Herzog hatte es die Sprache verschlagen, und er starrte Dagmar Hansen ungläubig und fast entsetzt an.

Sie sagte nichts. Sie bewegte sich nicht. Sie war einfach nur vorhanden, aber Harry Stahl wusste, dass sie jetzt etwas sah, das ihnen verborgen blieb.

Damals vor langer Zeit hatte es die Psychonauten gegeben. Eine Gruppe von wenigen Menschen, die ein uraltes Erbe übernommen hatten. Und zwar aus einer Zeit, in der viele Menschen noch mit der Natur so etwas wie eine Einheit gebildet hatten. Sie wussten, dass es die verborgenen Wege in andere Welten gab und dass man sich darauf einstellen konnte, sie zu entdecken und zu sehen.

Dafür war das dritte Auge wichtig, das eben nicht nur das wahrnahm, was sich in der Umgebung des Menschen zeigte, sondern auch die Dinge, die tief im Verborgenen lauerten. Ein gefühltes Sehen, so konnte man es am besten umschreiben, und Dagmar Hansen zählte zu den wenigen Menschen, die das Erbe der Psychonauten übernommen hatten.

Harry Stahl war sich sicher, dass ihr Verhalten etwas mit dem Erscheinen des Riesenvogels zu tun hatte, der ein Relikt aus der Vergangenheit sein konnte.

Dagmar Hansen musste bis zum Schluss in Ruhe gelassen werden. Erst wenn das dritte Auge nicht mehr zu sehen war, konnten ihr Fragen gestellt werden.

Noch blieb es, aber die Farbe verblasste bereits, und Harry wusste, dass es nicht mehr lange dauern würde, bis es wieder völlig verschwunden war.

So geschah es.

Auch Frank Herzog hatte zugeschaut und flüsterte mit scharfer Stimme:

»Das Ding ist wieder weg.«

»Ja, so ist es.«

»Und jetzt?«

»Bitte keine Fragen stellen. Sie wird uns alles von selbst sagen. Verlassen Sie sich darauf.«

»Hoffentlich.«

Es kam so, wie Harry Stahl es vorhergesagt hatte. Das dritte Auge verschwand von der Stirn, die jetzt wieder die glatte, mit Sommersprossen besprenkelte Haut zeigte.

Aus dem Mund der Frau löste sich ein tiefer Atemzug, dann schüttelte sie den Kopf und trank ihr Glas leer, um so besser sprechen zu können.

»Ihr seid noch da?«, flüsterte sie.

»Ja, warum nicht?«

Ein knappes Lächeln.

Harry beugte sich zu ihr. »Du weißt, was mit dir geschehen ist?«

»Sicher. Ich habe es schon länger gespürt. Es ist mein drittes Auge gewesen.«

»Genau.« Harry Stahl war schon leicht besorgt, als er seine nächste Frage stellte. »Wir kennen ja die Gesetze. Kannst du sagen, was du gesehen hast?«

Dagmar gab zunächst keine Antwort. Sie musste sich die richtigen Worte zurechtlegen, denn sie wollte nichts Falsches von sich geben.

»Es sieht nicht gut für uns aus, glaube ich. Ich habe ihn gesehen.«

»Wen?«

»Den Vogel.«

»Und weiter?«

»Es ist der fliegende Tod.«

Harry schwieg, aber ihr Nachbar nicht. »Wie kommt man denn auf so etwas?«

Dagmar drehte ihm ihr Gesicht zu. »Das ist nicht einfach zu erklären. Aber wir haben vorhin das Thema Ägypten angeschnitten, und ich denke, dass wir auf dem richtigen Weg waren.«

»Warum?«

»Der fliegende Tod war schon bei den alten Ägyptern ein Begriff.«

»In welcher Verbindung?«

»Mit Horus.«

»Ah. Das sagt mir nicht viel.«

Sie senkte den Kopf. »Horus - der Sohn von Osiris und Isis. Der vom Himmel gestiegene Gott, Sprössling der Götter. Man brachte ihn zu bestimmten Zeiten in Form eines neugeborenen Kindes nach draußen zu einer Prozession. Dort wurde er von einer ehrfürchtigen Menge angebetet.«

»Okay, aber was hat dieser Horus mit unserem Vogel hier zu tun?«, fragte Harry.

»Der fliegende Tod war sein Diener und Leibwächter. Er hat ihm jeden Gefallen getan. Er hat ihm die Feinde vom Hals gehalten, und wenn er angriff, dann waren die Menschen machtlos. Da gab es für sie nur die Flucht. So hatte der Vogel freie Bahn.«

»Und was tat er?«

»Er raubte kleine Kinder.« Dagmar sprach jetzt so leise, dass Frank Herzog sie nicht verstehen konnte. Aber der Mann schien mit seinen Gedanken im Augenblick sowieso ganz woanders zu sein.

»Was tat er mit ihnen?«, flüsterte Harry.

»Er selektierte.«

»Er wählte aus?«

»Ja.«

»Und dann?«

»Er suchte immer nach einem Kind, das er seinem Gott übergeben wollte. Für ihn war das Leben eines Kindes das höchste Geschenk. Aber es musste ein besonderes Kind sein, deshalb auch die Selektion. Ich weiß nicht, ob es früher auch den Namen gehabt hatte, aber viel später wurde es Suleika genannt. Und diese Suleika sollte eben die göttlichen Kräfte bekommen.«

»Hat er sie denn immer gefunden?«

»Ja, das hat er.«

»Und weiter?«

Dagmar hob die Schultern. »Dazu kann ich nichts sagen. Es ist im Wind der Mythen vergangen. Ich weiß auch nicht, ob die alte Kraft der Sage heute noch Bestand hat, aber den fliegenden Tod hat Frank ja gesehen, und ich kann mir vorstellen, dass er sich wieder mal auf der Suche befindet.«

»Du meinst, nach einem Kind?«

Sie hob die Schultern. »Nach einem besonderen Kind, das den Göttern Ehre macht.«.

Das zu begreifen und auch zu akzeptieren war nicht einfach. Auch Frank Herzog hatte zuletzt einige Worte verstanden, und er wandte sich mit einer Frage an Dagmar.

»Dann hat es doch indirekt mit mir zu tun, nicht wahr? Ich habe eine Ägypterin als Frau! Ich bin nur froh, dass sie in Sicherheit ist. So muss man sich an mich halten, und das kann man ruhig.«

»Nun machen Sie mal halblang«, sagte Harry. »So einfach kommen Sie da nicht raus.«

»Wieso denn nicht?«

»Sie sind für die andere Seite ein Hindernis. Nehmen Sie das erste Zusammentreffen als Warnung hin. Bei einem zweiten könnte es nicht so glimpflich für Sie ablaufen, Frank. Das hier ist kein Spiel, sondern tödlicher Ernst.«

Frank Herzog sah aus, als wollte er aufspringen, überlegte es sich jedoch anders und blieb sitzen. »Was habe ich diesem komischen Monster denn getan? Nichts oder?« Er funkelte Dagmar und Harry an und erwartete von beiden eine Antwort.

»Das wissen wir nicht«, sagte Dagmar. »Zumindest wird er Sie als Störfaktor ansehen.«

Herzog schlug gegen seine Brust. »Wie kann ich ein Störfaktor sein, wenn ich ihm noch nie zuvor begegnet bin? Können Sie mir das sagen?«

»Nein«, erwiderte Dagmar.

»Aha, und was sollen wir jetzt tun?«

»Ich würde raten, dass wir nichts tun.«

»Die Antwort hätte ich mir auch selbst geben können. Ich will nicht warten, bis man mich noch mal angreift.« Er lehnte sich zurück und schlug beide Hände vor sein Gesicht.

Harry Stahl wandte sich an seine Partnerin. »Befürchtest du auch, dass es dem fliegenden Tod gar nicht in erster Linie um Frank Herzog geht?«

»Ich kann es nicht leugnen. Man will ihn aus dem Weg haben, um an das heranzukommen, das bald das Licht der Welt erblickt. Ich denke dabei an Fatima Herzogs Tochter.«

Sie hatten nur leise gesprochen. Auf keinen Fall sollte Frank etwas von ihren Vermutungen mitbekommen. Niemand ahnte etwas, wahrscheinlich nicht mal die Mutter. Dass Dagmar und ihr Partner jetzt in einer Zwickmühle steckten, das sah man ihnen an, denn keiner von ihnen machte den Eindruck, als hätte er eine Lösung parat.

»So weit der Urlaub«, sagte Harry und fragte: »Was können wir noch tun?«

»Noch haben wir Zeit. Hast du schon mal an Hilfe gedacht?«

Harry blickte in die Augen seiner Freundin. »Meinst du eine Hilfe aus London?«

»John Sinclair könnte heute Mittag schon hier sein, wenn er den Flieger bis München nimmt.«

»Das stimmt. Ich würde mir wahrscheinlich Vorwürfe machen, wenn etwas schief geht und wir ihn nicht angerufen haben. Es ist ja noch gar nicht so lange her, dass wir im Schwarzwald einen Fall gelöst haben.«

»Ist er unser Freund oder nicht?«

»Du hast recht. Egal, wie spät oder früh es ist, John wird Verständnis haben.«

»Das meine ich auch…«

***

Der Schlaf nach Mitternacht!

Der herrliche, der erholsame, der tiefe Schlaf. Genau bis zu dem Augenblick, als ein böses und widerliches Geräusch die Stille durchschnitt. Ein Geräusch, das einfach nicht aufhören wollte.

Ich starrte in das Halbdunkel des Zimmers, drehte mich dann zur Seite und hob den Hörer ab.

»Verdammt noch mal, wer will…«

»Ah, der Herr Geisterjäger ist wach.«

Das war ich auch. Zumindest von diesem Zeitpunkt an, als ich die Stimme vernahm und mich schon so weit fit fühlte, dass ich erkennen konnte, dass jemand anrief, dessen Muttersprache nicht Englisch war.

Das hörte sich nach dem deutschen Dialekt an, und da kannte ich nur einen Spezi.

»Harry Stahl, du alter Knochen. Weißt du eigentlich, wie spät es ist?«

»Ja, bei uns eine Stunde mehr als bei dir.«

»Und trotzdem rufst du an?«

»Gerade deswegen.«

»Und was ist der Grund?«

»Der ist einfach erklärt. Hör mal kurz zu. Dagmar und ich machen Urlaub am Tegernsee in einem wunderschönen Haus. Wir genießen die Stunden, sitzen hier im Garten bei einer lauen Sommerluft und hätten richtig Spaß haben können.«

»Bingo«, sagte ich. »Und warum habt ihr den nicht?«

»Da gibt es ein Problem.«

Jetzt musste ich lachen. »Ich habe mir schon gedacht, dass du nicht anrufst, um mir zu erklären, wie toll deine Urlaubshütte ist. Wie heißt denn dein Problem?«

»Der fliegende Tod!«

Das war der Moment, an dem mir der letzte Anflug an Humor verging, und ich fragte: »Was soll ich darunter verstehen?«

»Einen Vogel.«

»Hatte ich mir fast gedacht.«

»Aber du musst daran denken, dass unser Vogel die mehr als doppelte Größe eines Adlers hat und er nicht eben zu den Menschenfreunden gehört.«

»Hört sich nicht gut an.«

»Ist es auch nicht.«

»Und jetzt möchtest du, dass ich zu euch komme und euch dabei helfe, den Vogel zu fangen.«

»Nicht nur ihn. Es könnte auch sein, dass wir Menschenleben retten müssen.«

»Da bin ich jetzt ganz Ohr.«

»Musst du auch.«

Ich hörte von meinem Freund Harry Stahl das, was er bisher wusste. Es ging um einen ägyptischen Zauber, und Harry war der Ansicht, dass ich genau der Richtige war, um ihn zu bekämpfen.

»Und wann würdest du mich da sehen wollen?«

»Schon jetzt. Wir haben Wochenende. Der Samstag hat angefangen, und ich denke, dass dir die Umgebung hier bestimmt gefallen wird. Nimm die erste Maschine nach München und von dort aus einen Leihwagen. Am Mittag könnten wir uns dann in die Arme fallen.«

»Sehr anschaulich, wie du das erklärt hast.«

»So bin ich nun mal. Okay, John, wann kommst du?«

Ich stimmte zu. »Den Flugplan habe ich aber nicht im Kopf.«

»Okay, dann gebe ich dir jetzt die genaue Adresse. Unsere Handys sind immer eingeschaltet, du kannst uns jederzeit erreichen.«

»Da wäre noch eines, Harry.«

»Ja?«

»Tu mir einen Gefallen und legt eure Urlaube demnächst nach Tasmanien. Da komme ich dann nicht so schnell hin.«

»Danke für den Tipp, John. Ich werde mit Dagmar darüber nachdenken. Ansonsten einen guten Flug.«

»Okay, du mich auch…«

***

»Treffer?«, fragte Frank Herzog.

Harry Stahl ließ das Handy wieder verschwinden. »Ja, das war ein Treffer. Obwohl ich zugeben muss, dass es mir irgendwie unangenehm ist. Schon zu oft habe ich ihn angerufen und um einen Gefallen gebeten. Ich bin nur froh, dass wir Wochenende haben. Alles andere hätte mir nicht so gefallen.«

Herzog schüttelte den Kopf, bevor er sagte: »So einen Freund, der ohne viele Fragen zu stellen sofort zur Stelle ist, möchte ich auch haben.«

Harry hob die Schultern. »Wir sehen uns zwar nicht oft. Wir können uns aber aufeinander verlassen, und das ist das Einzige, was zählt.« Er legte eine kurze Pause ein und schaute Dagmar zu, die aufgestanden war und durch den Garten ging, um sich die Beine zu vertreten.

Es war Frank Herzog anzusehen, dass ihn etwas quälte, und Harry forderte ihn auf, zu reden.

»Das hört sich so neugierig an.«

»Lassen Sie es trotzdem raus.«

»Na ja…« Er räusperte sich. »Ihr englischer Freund - ist der auch bei der Polizei?«

Harry lächelte. »Was meinen Sie denn?«

»Ich rechne damit.«

»Da liegen Sie richtig. John Sinclair arbeitet bei Scotland Yard. Er ist Spezialist für ungewöhnliche Fälle.«

»So Geisterdinge?«

»Ja.«

Frank Herzog pfiff durch die Zähne. »Das habe ich mir fast gedacht. So etwas habe ich schon mal gelesen. Da gibt es wohl Leute, die nach Geistern Ausschau halten und auf Friedhöfen und in irgendwelchen alten Schlössern herumsuchen, um…«

»So etwas Ähnliches.«

Der Grafiker schauderte zusammen. Nach einer Weile meinte er: »Das ist schon komisch, wirklich. Da liest man über diese Dinge, da kann man sogar über sie sprechen, aber wenn man selbst damit konfrontiert wird, bekommt man plötzlich ein unheimliches Gefühl.«

»Verständlich.«

»Aber hier haben wir es nicht mit Geistern zu tun. Da hat mich ein Riesenvogel angegriffen. Ich weiß nicht, woher der gekommen ist. Derartige Tiere gibt es nicht auf dieser Welt. Verstehen Sie? Das ist eigentlich unmöglich.«

»Stimmt, Frank.«

Herzog staunte Harry an. »Und das nehmen Sie einfach so hin? Sehen es als gegeben an?« Er hob die Schultern. »Man muss doch nachfragen. Gerade Sie als Polizist. Oder sehe ich das falsch?«

»Nein, das sehen Sie schon richtig.« Harry brachte eine große Geduld auf. Er hatte Verständnis für seinen Nachbarn. »Ich frage auch immer nach.«

»Hier ebenfalls?«

»Sicher.«

»Und was sagt Ihnen das alles?«

»Dieser Vogel stammt nicht aus unserer Zeit. Er ist ein Relikt aus der Vergangenheit.«

Jetzt sagte Herzog erst mal nichts mehr, obwohl er seine Lippen bewegte. Er flüsterte mehr nach innen hinein und nickte, ohne überzeugt zu wirken.

Harry wollte ihm helfen. »Es ist schwer zu verstehen, das weiß ich selbst. Ich bin ebenfalls immer wieder erstaunt, wenn ich mit derartigen Vorgängen konfrontiert werde. Aber ich kann sie einfach nicht zur Seite schieben. Es ist, wie es ist. Ich habe akzeptieren müssen, dass es Wege und Dinge gibt, um die man nicht herumkommt. Manchmal öffnen sich Schleusen, und plötzlich kommt es zu einem zeitlichen Durcheinander.«

Frank Herzog zeigte sich etwas erleichtert. »Da sagen Sie was, ehrlich. Damit hätte ich nicht gerechnet. Aber ja, Sie haben recht. Das kann man sich nur so erklären, wenn überhaupt.« Er räusperte sich. »Aber ich wundere mich darüber, dass es in der Vergangenheit derartige Vögel gegeben hat. Dabei spreche ich nicht von den fliegenden Sauriermonstern. So alt kann doch dieser Vogel nicht sein - oder?«

»Da würde ich zustimmen.«

»Und auf wie viele Jahre schätzen Sie ihn?«

»Zehntausend.«

Frank Herzog zuckte zusammen. »Das ist ein Hammer, trotz allem.« Er fing an zu lachen. »Die Vorstellung, einen lebendigen Vogel gesehen zu haben, der zehntausend Jahre alt ist, die will mir nicht in den Kopf. Was war denn vor zehntausend Jahren?«

»Die Eiszeit.«

»Ja, hier. Und was gab es noch?«

Harry hätte ihm etwas von Atlantis erzählen können. Aber er wollte seinen Nachbarn nicht überfordern. Außerdem kehrte Dagmar Hansen aus dem Garten zurück, und sie sah nicht eben glücklich aus. Harry sah den nachdenklichen Ausdruck auf ihrem Gesicht, als sie sich an den Tisch setzte. Er fragte: »Hast du etwas entdeckt?«

Dagmar hob die Schultern. »Ja und nein«, murmelte sie.

»Das verstehe ich nicht.«

»Es ist so«, sagte sie leise. »Wir sehen ihn zwar nicht, doch er ist nicht verschwunden. Er hält sich geschickt im Dunkeln auf, und ich denke, dass er bestimmt, wann er sich zeigt und wann nicht. Ich gehe mal davon aus, dass er auf der Lauer liegt, um einen bestimmten Zeitpunkt abzuwarten, den wir nicht kennen.«

Die beiden Männer hatten ihr zugehört. Eine Antwort konnten sie nicht geben, aber der Grafiker fragte: »Was könnte das denn für ein Zeitpunkt sein?«

»Ich würde Ihnen gerne helfen. Aber da bin ich überfragt. Ich gehe davon aus, dass er sich quasi in einer Warteschleife befindet. Er ist erschienen, weil er weiß, dass etwas Bestimmtes geschehen wird. Da ist er schlauer als wir. Wir sitzen hier und können nur beobachten. Er aber weiß über das Ereignis Bescheid. So ist das nun mal.«

Wie ein Glocke legte sich das Schweigen über sie. Nur die leisen Geräusche der Nacht waren zu hören. Hier und da ein Windstoß oder mal ein Rascheln. Vom See her strich etwas Kühle durch den Garten.

Der Grafiker fand zuerst seine Stimme wieder.

»Kann es denn sein, dass dieser Riesenvogel meinetwegen gekommen ist?«

Harry runzelte die Stirn. Er schielte dabei zu Dagmar Hansen hinüber, um ihre Reaktion abzuwarten.

Sie nickte und war direkter mit ihrer Antwort. »Ja, ich glaube schon, dass das Auftauchen dieses Riesenvogels zumindest indirekt etwas mit Ihnen zu tun hat.«

Frank Herzog ließ die Luft langsam durch die gespitzten Lippen ausströmen.

»Ich habe ihm aber nichts getan«, sagte er mit leiser Stimme. »Ich bin mir keiner Schuld bewusst. Wirklich, das ist so. Was hätte ich denn alles tun sollen?«

»Bitte«, sagte Dagmar leise, »es muss auch nicht um Sie persönlich gehen.«

»Um wen dann?« Er hatte die Frage gestellt und die Antwort bereits im Kopf. Nur traute er sich nicht, sie auszusprechen. Es kostete ihn eine zu große Überwindung.

»Denken Sie nach.«

Er nickte Dagmar zu. Dabei hatten sich Schweißperlen auf seiner Stirn gebildet. Er saß zwar auf seinem Stuhl, doch er wusste nicht, wie er sich richtig hinsetzen sollte.

»Meine Frau?«

Dagmar Hansen nickte.

»Aber Warum?«

»Ich will nicht sagen, dass es auf der Hand liegt, aber denken Sie daran, woher sie stammt.«

»Ägypten«, flüsterte er.

»Eben. Und nicht nur das. Es ist möglich, dass sie eine besondere Beziehung zu diesem Land hat, was die Vergangenheit betrifft.«

»Vergangenheit?«

»Sicher.«

»So alt ist sie nicht«, flüsterte Frank Herzog.

»Das ist wohl wahr, Frank. Ich kann mir allerdings vorstellen, dass es bei ihr eine besondere Ahnenreihe gibt. Hat sie schon mal Ahnenforschung betrieben?«

»Soweit mir bekannt ist, nicht. Ich kenne ihre Eltern, die im diplomatischen Dienst tätig waren, aber das ist auch alles. Sonst bin ich überfragt.« Er schwieg, hing seinen Gedanken nach, die nicht eben gut waren, wie an seinem Gesichtsausdruck zu erkennen war. Ihm schien etwas Bestimmtes eingefallen zu sein, und der Ausdruck der Angst stahl sich in seine Augen.

»Haben Sie etwas entdeckt?«, wollte Harry wissen.

Der Grafiker nickte, ohne zu sprechen. »Vielleicht geht es ja gar nicht um mich und um meine Frau. Kann es nicht sein, dass dieser Vogel darauf lauert, dass Fatima ihr Kind bekommt, und dass er allein darauf scharf ist?«

Dagmar und Harry antworteten nicht sofort. In ihren Gesichtern allerdings stand zu lesen, dass Frank Herzog mit dieser Vermutung der Wahrheit recht nahe gekommen war, und sie deuteten es auch durch ein Nicken an.

»Bitte«, hauchte Frank, »bitte nur das nicht. Das darf nicht sein!«

»Es muss auch nicht sein.« Dagmar versuchte, den Mann zu beruhigen.

»Aber wer immer sich hinter der anderen Seite verbirgt, Gnade dürfen wir nicht erwarten.«

Frank Herzog fing an zu weinen. Dabei legte er sein Gesicht in die Hände und schüttelte den Kopf. Er tat ihnen leid, nur durften sie ihm die Wahrheit nicht verschweigen.

Frank fing sich auch wieder, zog die Nase hoch und fragte mit leiser Stimme: »Jetzt muss ich wohl stark sein. So stark wie nie in meinem Leben - oder?«

»Ich denke schon«, sagte Harry.

»Dann ist es wohl gut, wenn ich jetzt in mein Haus gehe und mich dort hinlege.«

»Sie können auch bei uns schlafen«, schlug Dagmar vor.

»Nein, nein, das auf keinen Fall. Es kann sein, dass vom Krankenhaus angerufen wird. Da möchte ich im Haus sein. Zwar hat der Arzt meine Handynummer, aber ich möchte auf alles vorbereitet sein.«

»Okay«, sagte Harry. »Es ist Ihre Entscheidung. Sie wissen ja, dass Sie immer zu uns kommen können.«

»Ja, das ist mir klar, danke.« Er schraubte sich langsam in die Höhe und schüttelte dabei den Kopf. Es war für ihn ein Wahnsinn, so etwas erlebt zu haben, und vielleicht war es besser, wenn er mit seinen Gedanken für sich war.

»Danke noch mal für alles.« Mit müden Schritten ging er über den schmalen Weg auf das Gartentor zu. Er strich an einer Lichtinsel vorbei, die seine Gestalt für einen Moment groß und fremd erscheinen ließ, dann war er verschwunden.

Harry Stahl lehnte sich zurück. »Ich möchte nicht in seiner Haut stecken«, flüsterte er seiner Partnerin zu. »Das ist wirklich eine schlimme Sache.«

»Stimmt.« Dagmars Augen verengten sich. Als sie von der nahen Zukunft sprach, klang ihre Stimme nicht eben optimistisch. »Ich glaube inzwischen wirklich, dass es diesem Riesenvogel darum geht, sich das Kind zu holen. Dieser Diener des Horus wartet nur darauf, dass es geboren wird, aus welchen Gründen auch immer. Und wenn es da ist, dann wird er sich das Baby holen und irgendwohin entführen.«

»In die Vergangenheit?«

Dagmar erwiderte nichts. Aber keine Antwort war auch eine…

***

Auf den letzten Metern fiel Frank Herzog das Gehen schwer. Er war froh, als er die schwere Eichentür am Eingang aufgedrückt hatte. Er stolperte in das Haus hinein, dessen Fußboden mit großen Fliesen belegt war.

Oben unter dem großzügig ausgebauten schrägen Dach mit den Fenstern, die viel Licht hereinließen, befand sich sein Bereich.

Im Wohnraum ließ er sich in einen der breiten Sessel fallen. Der kurze Gang zu seinem Haus hatte das Durcheinander in seinem Kopf nicht geringer werden lassen. Es gab nichts, was auf eine Lösung hingedeutet hätte. Die Dinge lagen so, wie sie waren, und sie würden sich auch nicht verändern. Zumindest nicht zu seinen Gunsten. Was tun?

Er blickte auf die Uhr. Die dritte Morgenstunde war bereits angebrochen.

Er wusste, dass er auch in den verbleibenden Stunden bis zum Tagesanbruch keinen Schlaf finden würde. Und so blieb er in der Dunkelheit hocken, die sich in dem großen Raum mit dem prächtigen Kamin verteilte.

Vor ihm stand der Tisch aus Holz, und er sah das Telefon darauf liegen.

Er dachte nicht mehr daran, was er erlebt hatte, plötzlich kam ihm wieder seine Frau in den Sinn, die in der Klinik lag.

Mein Gott! Ich habe sie ganz vergessen! Wie konnte ich das nur tun!

Er riss das Telefon an sich, und er dachte daran, dass sein Freund Dr. Jäger Nachtdienst hatte.

Als er die Nummer wählte, zitterten seine Finger, doch er riss sich zusammen, und er bekam den Arzt zu sprechen, der sich mit recht müde klingender Stimme meldete.

»Frank hier.«

»Ach ja, du.«

»Und…?« Herzog wartete zitternd ab, bis er eine Antwort hörte. Der Schweiß hatte seine Hand so nass gemacht, dass ihm der Apparat fast abgerutscht wäre.

»Es ist alles okay, Frank. Deine Tochter lässt sich noch Zeit. Ihr gefällt es anscheinend im Leib der Mutter.«

Herzog fiel ein Stein vom Herzen. »Danke, Klaus. Aber was ist mit Fatima?«

»Auch sie ist okay.«

»Das weißt du?«

»Ja. Ich war erst vor Kurzem noch bei ihr. Sie hat keinerlei Probleme. Sie liegt im Bett und schläft. Wie es sich gehört. Du musst dir wirklich keine Gedanken machen.«

»Ja, das sagst du so, Klaus. Du bist noch nie Vater geworden. Ich aber…«

»Dennoch kann ich dich beruhigen. Hier bei uns geht alles seinen normalen Weg.«

»Normal, sagst du?«

»Bitte, Frank.«

»Ich muss das wissen, Klaus. Ich kann mich also darauf verlassen, dass nichts Ungewöhnliches geschehen ist?«

»Kannst du.«

»Danke.«

»Sollte etwas sein, Frank, dann weiß ich ja, wo ich dich finden kann. Versuche trotzdem, noch etwas zu schlafen. Es wird dir bestimmt nicht schaden.«

»Ja, das sehe ich ein. Danke für deine Auskünfte. Bis später.«

Er unterbrach das Gespräch und hätte sich eigentlich beruhigt zurücklehnen können, weil bei seiner Frau alles okay war. Aber das schaffte er nicht. Er blieb in einer starren Haltung auf dem Sessel sitzen, schaute auf die breite Scheibe und sah trotzdem ins Leere. Hinter dem Fenster tat sich nichts.

Er betete, ohne die Hände zu falten. Nur seine Lippen bewegten sich dabei.

Er sah nicht den gewaltigen Schatten, der über sein Haus hinweg flog, als wäre er der wahre Herrscher der Lüfte…

***

Das Zimmer, das Bett, das schwache Licht, das von einer einsamen Stehlampe abgegeben wurde, es passte alles, und es gab sicherlich manche Patienten, die sich hier wohl fühlten, weil sie hier ihre Ruhe hatten und sich zudem in Sicherheit fühlen konnten.

Das war bei Fatima Herzog nicht der Fall. Die junge Frau mit den rabenschwarzen Haaren lag zwar ruhig auf dem Rücken, aber von Schlaf konnte keine Rede sein. Dazu war die Unruhe in ihrem Innern viel zu groß.

War es die Angst vor der Geburt?

Sie hatte es zunächst vermutet. Es war eine besondere Angst vor etwas, von dem sie nicht wusste, was es genau war. Da konnte sie grübeln und hin und her überlegen, zu einem Schluss kam sie nicht. Es gab keinen genauen Grund. Die Angst war da, und damit musste sie eben fertig werden.

Aber das wurde sie nicht, obwohl sie sich konzentrierte. Fatima hatte das Gefühl, als befände sie sich nicht mehr allein im Zimmer. Etwas war hier eingedrungen, das sie nicht sehen, dafür aber spüren konnte. Es war fremd, es war ungewöhnlich, und sie dachte natürlich sofort an ihr ungeborenes Kind. Automatisch strich sie über ihren prallen Bauch, und sie war froh, als sich das neue Leben darunter bewegte. Wehen hatte sie nicht mehr bekommen, doch das konnte in wenigen Stunden alles ganz anders sein.

Jemand klopfte an der Tür. Es war Schwester Mary, die sich in das Zimmer schob. Sie ging bis zum Bett und schaute auf die Frau nieder.

»Alles in Ordnung mit Ihnen?«

»Ja. Ich habe keine Wehen mehr bekommen.«

»Das ist gut.« Die Schwester warf einen Blick auf die Apparate, an die Fatima angeschlossen war. Puls und Blutdruck lagen im normalen Bereich, und so konnte Mary das Zimmer beruhigt verlassen.

Fatima Herzog wusste nicht, ob sie sich darüber freuen sollte. Sie hätte gern jemanden bei sich gehabt, mit dem sie ihre Bedenken hätte besprechen können, doch sie glaubte nicht, dass Mary die richtige Person dafür war.

Zeit verstrich.

Das Gefühl, nicht allein zu sein, verstärkte sich wieder. Etwas hielt sich in ihrer Nähe auf und wanderte durch das Zimmer. Es war nicht zu sehen, nur zur fühlen. Das Unsichtbare, das an ihr vorbeischwebte und immer wieder zurückkehrte.

Fatima wollte es nicht nur fühlen, sondern auch sehen. Sie hielt deshalb ihre Augen weit offen und bewegte ihren Kopf hin und her, um mehr zu erkennen.

Nichts, sie sah gar nichts.

Dafür spürte sie die Veränderung an ihrem Körper. Sie kam sich selbst so schwer vor. Mit jeder Sekunde, die verstrich, schien sie tiefer zu rutschen, und sie glitt hinein in ein Loch, das in ihrem Bett entstanden zu sein schien.

Sie wollte schreien.

Es ging nicht.

Sie wollte die Hände ausstrecken.

Auch das schaffte sie nicht.

Stattdessen war der Druck vorhanden und auch ein gewisser Zug von unten her, dem sie nichts entgegensetzen konnte und der sie immer tiefer aus der normalen Welt entfernte und sie hineinzerrte in ein Reich der Träume und Erinnerungen…

***

Fatimas Traum 

Gefallen war sie, sehr tief gefallen. Durch die Finsternis gesegelt, die sich irgendwann aufzulösen begann und das Bild einer fremden Landschaft zeigte.

Weit, groß und leer…

Aber sie hatte das Glück, von oben her auf die Landschaft schauen zu können. Sie sah einen vollen Mond, der von einem geisterhaften blauen Licht umgeben war, das sich über der weiten Landschaft ausbreitete.

Wüste. Menschenleer. Bis auf die Bauten, die als gewaltige Dreiecke vom Boden her in die Höhe stachen und so typisch für dieses Land am Nil waren.

Pyramiden!

Königsgräber. Mal große, mal kleinere. Künstliche Hügel in der flachen Landschaft, die sich so weit dehnte, wie der Blick des menschlichen Auges reichte.

Es war einfach wunderbar, wenn man für das Land schwärmte. Die Träumerin jedoch empfand die Landschaft als bedrohlich. Sie fühlte sich wie im Feindesland, und jedes Bild, das in ihrem Kopf entstand, war scharf umrissen und besonders klar.

Über den schwarzen Himmel, der irgendwo in der Ferne sein Blau verlor, huschte ein Blitz mit mehreren Ablegern. Er sah aus wie ein Startsignal, und so etwas Ähnliches war er auch, denn kaum war er erloschen, als die Starre der Landschaft verging, weil in der Nähe des Mondes eine Bewegung entstand.

Ein Schatten segelte über die Spitzen der Pyramiden hinweg, und die Träumerin im einsamen Zimmer sah ihn immer deutlicher. So erkannte sie schon bald, dass es sich dabei um einen großen Vogel handelte, dessen Schwingen sich nur leicht bewegten, er aber trotz seiner immensen Größe aussah, als wäre er nur eine Feder, die der vom Mondlicht beschienenen Träumerin immer näher kam.

Der große Kopf. Der lange und gekrümmte Schnabel. Ein Augenpaar, in dem sich eine irgendwie gnadenlose Kälte festgesetzt hatte.

Der riesige Vogel segelte direkt auf die Träumerin zu. Wäre jemand im Zimmer gewesen, er hätte den leisen Schrei der Schwangeren gehört, aber es war niemand da, und so blieb sie mit ihrer großen Angst allein.

Der Vogel packte nicht zu. Er huschte über sie hinweg, aber damit war er nicht verschwunden. Fatima konnte im Traum seinen Weg verfolgen, wie er die Einsamkeit verließ und dorthin flog, wo sie Menschen sah.

Es war ein Ort in der Wüste. Hohe Häuser, aus Lehm gebaut, schmale Gassen, die Schatten boten. Staubfahnen hingen in der Luft, die der Vogel durchflog, weil er auf der Suche nach einem Landeplatz war.

Und er senkte sich tatsächlich dem Boden entgegen, ohne auf ihm zu landen.

Es gab einen anderen Platz für ihn, denn er flog dorthin, wo ein einsames Feuer die Dunkelheit durchbrach. Sehr tief schwebte er weiter.

Am Feuer hielt sich kein Wachtposten auf. Der Riesenvogel umkreiste das Feuer in einer bestimmten Höhe.

Er schien etwas zu suchen, was er trotz seiner scharfen Augen nicht fand. Deshalb musste er landen.

Es sah federleicht aus, wie sich das schwere Tier dem Boden näherte.

Es landete in der Nähe des Feuers und schaute sich aus eiskalten Augen um. Dabei drehte es langsam den Kopf, als suchte er noch immer etwas, und spreizte sein Gefieder, als es etwas Bestimmtes entdeckt hatte.

Es war eine Hütte. Sie stand nicht weit von der Feuerstelle entfernt. Niemand schien darin zu leben, und die Hütte sah zudem aus, als hätte sie kein Dach.

Sie war das Ziel des Riesenvogels. Er hätte die Entfernung auch ohne zu fliegen zurücklegen können, aber das tat er nicht. Er hüpfte auf dieses Ziel zu, was bei seiner mächtigen Gestalt schon ein wenig komisch wirkte, aber er wollte nicht den gesamten Rest der Strecke auf diese Weise hinter sich bringen, denn mit eleganten Bewegungen seiner Schwingen hob er vom Boden ab und flog auf das alte Haus ohne Dach zu.

Der Riesenvogel schwebte über der Öffnung und schaute sich das an, was sich zwischen den vier Wänden befand. Vom Boden her wehte ihm ein leiser Schrei entgegen.

Ein Kind?

Er segelte tiefer. In der Mitte lag ein Knäuel aus Lumpen, doch dabei war es nicht geblieben. Auf den Lumpen lag ein kleines, zuckendes und leise wimmerndes Etwas.

Ein Kind - ein Säugling!

Der riesige Vogel senkte sich auf die Lumpen und das kleine Kind nieder. Für eine Weile war nichts zu sehen, bis der Vogel wieder in die Höhe glitt.

Jetzt war er nicht mehr allein. Mit den Spitzen seiner Krallen hielt er das Kind fest. Er, der Räuber, stieg mit seiner Beute schnell in die Höhe, tauchte in die Dunkelheit der Nacht ein und war wenige Sekunden später verschwunden…

***

Ein Schrei!

Sehr hell und schrill, wie aus einer tiefen Angst oder Panik heraus geboren. Weder der Vogel noch das Kind hatten den Schrei ausgestoßen, sondern die schwangere Fatima Herzog, die schlagartig aus ihrem Traum erwacht war.

Sie setzte sich gerade hin, sie schrie noch mal und schlug mit den Armen um sich, als wollte sie irgendwelche Angreifer wegscheuchen, aber ihre Hände schlugen ins Leere.

Sie fiel wieder ins Kissen zurück, wo sie schwer atmend liegen blieb.

Stiche durchzogen ihren Körper, die nichts mit Wehen zu tun hatte. Sie litt nach wie vor unter dem, was ihr dieser Traum als Botschaft gebracht hatte.

Es war ein schreckliches Bild, das sie mit in die Wirklichkeit gebracht hatte. Ein Riesenvogel, in dessen Krallen sich ein Säugling befand. Er hatte es geraubt. Er wollte es fortbringen. Er wollte es vielleicht auch töten…

Fatima schlug die Hände vor ihr Gesicht. Plötzlich wollte sie ihren Bauch nicht mehr sehen.

Auch sie würde bald ein Baby bekommen. Morgen oder übermorgen, und jetzt hatte sie diesen Traum erlebt. Kurz vor der Geburt war er ihr geschickt worden, und das konnte sie nur als ein schlechtes Omen ansehen.

Von außen wurde die Tür aufgedrückt. Die mächtige Gestalt der Nachtschwester Mary erschien. Ihre Augen waren noch größer als sonst.

Und sie kam auf das Bett zu.

»Fatima?«

»Ja.«

»Haben Sie geschrien?«

Die Schwangere nickte.

»Und warum haben Sie das getan? Hatten Sie Schmerzen? Haben die Wehen eingesetzt?«

»Nein.«

»Was ist es dann gewesen?«

»Ein Traum.«

Mary lächelte. »Jetzt verstehe ich Sie. Klar, Sie haben schlecht geträumt.«

»Es war grausam, Mary.«

Die Schwester tupfte ihr den Schweiß von der Stirn. »Das kommt schon mal vor, dass man schlecht träumt. Ich habe schon zahlreiche Patientinnen hier erlebt, und das ist wirklich nichts Ungewöhnliches. Wissen Sie, was das Schöne an den Träumen ist?«

»Sie werden es mir sagen.«

»Gern sogar. Träume sind keine Wahrheiten. Mögen sie noch so schlimm sein, man wird wach, und vorbei sind sie. Man sieht sich wieder in der normalen Umgebung, und wenn die Träume nicht zu schlimm waren, kann man nur über sie lachen.«

»Das kann ich aber nicht.«

»Okay, aber Sie werden diesen Traum bald vergessen haben.«

Fatima hatte die Worte zwar gehört, sie reagierte aber nicht darauf. Sie wollte das loswerden, was sie geträumt hatte, und flüsterte: »Er hat das Baby geraubt!«

Mary runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf. »Wer hat das Baby geraubt?«

»Der Riesenvogel. Der größte Vogel der Welt. Ein Untier, fürchterlich. Er hat es mit seinen Krallen gegriffen und ist damit weggeflogen. Grauenhaft. Er wird es fressen.«

»Unsinn, meine Liebe, das wird er nicht tun. Mag der Traum noch so schlimm sein, er hat nichts mit der Realität zu tun.«

»Ich habe das Baby genau gesehen«, flüsterte Fatima, die sich nicht beirren ließ. »Es hat gejammert, es hat geschrien, und der Vogel ist mit ihm weggeflogen.«

»Ja, das ist schon seltsam, was Sie geträumt haben. Aber die Wahrheit ist es nicht.«

»Ich bekomme auch ein Baby.«

»Ja, das ist auch wunderbar. Ein neues Leben.«

Fatima umklammerte mit beiden Händen die Gelenke der Krankenschwester. »Bitte, ich will nicht, dass man mir mein Kind raubt. Ich will es behalten. Ich will es großziehen und zu einem anständigen Menschen machen.«

»Das werden Sie auch.«

Jemand öffnete die Tür.

Dr. Jäger schob sich über die Schwelle ins Zimmer hinein.

»Hier sind Sie, Schwester. Ist etwas mit unserer Patientin passiert?«

»Sie hat nur schlecht geträumt.«

»Oh, das tut mir leid für dich.« Der Arzt näherte sich dem Bett und beugte sich über Fatima. Mit einer knappen Geste gab er der Schwester zu verstehen, dass sie das Feld räumen sollte, was Mary auch sofort tat und leise die Tür hinter sich schloss.

»Danke, dass du gekommen bist, Klaus.«

»War es denn so schlimm?«

»Ja.«

»Und was ist dir passiert?«

»Ich habe geträumt.«

»Wenn es nicht mehr ist.«

»Aber du kennst den Traum nicht. Willst du ihn hören?«

Klaus Jäger hob die Schultern. »Wenn es nicht zu lange dauert. Denk immer daran, dass du nicht die einzige Patientin auf meiner Station bist.«

»Das weiß ich, Klaus. Aber ich muss es einfach loswerden, sonst werde ich noch verrückt.«

»Gut, ich höre dir zu.«

Fatima Herzog fasste sich wirklich kurz. Sie wurde auch nicht unterbrochen, aber als sie ihren Bericht beendet hatte, da schüttelte der Arzt den Kopf.

Das gefiel Fatima nicht.

»Glaubst du mir nicht, Klaus?«

»Nun ja, das hat mit glauben oder nicht glauben nichts zu tun. Du hast geträumt, das ist alles. Träume sind keine Realität. Sie gehören nicht in die Wirklichkeit. Sie lenken nur davon ab. Mal positiv, mal negativ.«

»Das weiß ich alles.«

»Dann ist es ja gut.«

»Nein, nichts ist gut, denn ich habe Angst um mein Kind.«

Der Arzt holte tief Luft. Er brachte auch ein Lächeln zustande, doch das konnte die junge Frau nicht beruhigen. »Es ist nicht zum Lachen«, sagte sie, »das sind einfach die Gefühle einer Mutter. Wie kann man kurz vor der Geburt einen derartigen Traum erleben? Kannst du mir das sagen?«

»Nein. Aber es war nur ein Traum.«

Sie nickte. »Ja, das ist es gewesen, nur ein Traum, das gebe ich zu. Aber ich weiß genau, dass solche Träume nicht normal sind. Ich habe Angst um mein Kind, das sich noch in meinem Bauch bewegt. Dieser Traum hat mir gezeigt, was passieren kann. Verstehst du?«

»Sicher. Du hast einen riesigen Vogel gesehen. Er hat ein Kind geholt. Er hat es verschleppt. Aber das hat doch nichts mit dir zu tun und mit deinem Kind.«

»Für mich schon.« Sie blieb hart.

»Aha. Und wie willst du das erklären? Kannst du mir sagen, wie…«

»Es war eine Warnung. Der Himmel hat mir eine Warnung geschickt. Er hat mir gezeigt, was passieren könnte. Und das kann ich einfach nicht vergessen.«

Dr. Jäger sagte nichts mehr, was dieses Thema anging. Er fragte mit ruhiger Stimme: »Möchtest du ein leichtes Schlafmittel auf Naturbasis, das weder dir noch dem Kind schadet?«

»Nein, das will ich nicht.«

»Aber etwas anderes kann ich dir nicht bieten.«

»Musst du auch nicht, Klaus. Du kannst ruhig deinem Job nachgehen. Ich bin ja nicht die einzige Frau hier. Aber ich werde die Augen offen halten, das schwöre ich dir.«

»Darfst du machen, Fatima. Aber wenn du noch mal so etwas träumst, sage dir immer, dass es ein Traum ist, der überhaupt nichts mit der Realität zu tun hat.«

»Danke, ich werde es mir merken.«

Der Arzt wünsche ihr noch eine ruhige Nacht und verließ kopfschüttelnd das Krankenzimmer.

Zurück blieb Fatima Herzog. Die Angst war immer noch da, und sie kam sich vor, als würde sie in einer Falle liegen…

***

Harry Stahl stellte fest, dass sich die zweite Matratze neben ihm bewegte. Dagmar war zurück ins Bett gekehrt und lag jetzt wieder neben ihm.

»Und?«, fragte er.

»Nichts.«

»Bitte, dann bleib liegen. Das war jetzt dein dritter Ausflug und du hast nichts entdeckt.«

»Ich weiß, Harry. Aber genau das macht mich so unruhig und auch sauer. Wir sind nicht allein, denn irgendwo lauert dieses Monstrum.«

»Um was zu tun?«

»Das weiß ich nicht. Ich kenne seine Pläne nicht. Sie könnten schrecklich sein. Sie können noch in der Vorbereitung stecken. Da ist alles möglich. Aber ich weiß, dass sie etwas mit der Familie Herzog zu tun haben.«

Harry hatte sich aufgesetzt. »Mit ihr oder nur mit ihm?«

»Keine Ahnung. Aber was hältst du davon, wenn dieser Vogel es auf das Ungeborene abgesehen hat?«

»Das wäre schlimm.«

»Ja, das wäre es. Einfach nur schlimm.«

»Kannst du dir denn einen Grund vorstellen?«

»Ich weiß nicht. Ich muss immer wieder daran denken, was ich mit meinem Psychonautenauge gesehen habe. Aber ich bin mir nicht sicher, dass es wirklich etwas mit Fatima Herzogs Baby zu tun hat. Aber ab jetzt schließe ich nichts aus. Ich weiß nicht genau, wann Fatima niederkommt, aber ich kann mir die nächsten Stunden gut vorstellen.«

»Nun ja, dann wissen wir ja, was wir zu tun haben.«

»Und was?«

»Möglicherweise das Krankenhaus bewachen.«

»Wäre eine Möglichkeit. Aber darüber mache ich mir später Gedanken. Vielleicht kann ich noch ein wenig Augenpflege betreiben…«

Über die letzten beiden Worte lachten sie beide…

***

Plötzlich war alles um die Maschine herum himmelblau. Bajuwarisch blau, denn wir flogen bereits südlich von Frankfurt. Es war auch eine prächtige Sonne zu sehen.

Der Pilot freute sich ebenfalls und meldete, dass am Flughafen München angenehme Temperaturen um zweiundzwanzig Grad herrschten und nichts von einer Schwüle oder einem Fönwind zu merken war.

Das hörte sich gut an. Da ich einen Fensterplatz erwischt hatte, genoss ich die Landung und hatte im Süden bereits das Panorama der Alpen gesehen, das sich wie auf einer Postkarte abzeichnete.

Ein Flug mit Genuss, eine Landung, die perfekt ablief, und alles Weitere war auch kein Problem, denn der Golf, den ich als Leihwagen bestellt hatte, stand ebenfalls bereit. Die Formalitäten waren schnell erledigt, und vom Flughafen aus auf die Autobahn nach Salzburg zu gelangen, war kein Problem.

Bevor ich abfuhr, rief ich meinen Freund Harry Stahl noch über Handy an.

»Gelandet?«, fragte er.

»Ja.«

»Super. Du kennst die Strecke?«

»Ich werde sie nicht verfehlen. Bei euch alles in Ordnung?«

»Wir können uns über den Rest der Nacht nicht beklagen. Solltest du Hunger haben, den kannst du bei uns bekämpfen.«

»Eine Kleinigkeit wird reichen.«

»Wir haben einen leckeren Wurstsalat.«

»Das ist doch was.«

»Dann gute Fahrt.«

»Danke.«

Ich kam gut um München herum und rollte dann in Richtung Süden. Hier konnte ich den schwarzen Golf laufen lassen, wurde aber noch von einer Menge anderer Wagen überholt, bis ich die Ausfahrt zum Tegernsee erreicht hatte. Eine Bundesstraße würde mich direkt ans Ziel bringen, und wenn ich ehrlich gegen mich selbst war, spürte ich schon ein leichtes Hungergefühl. Ich freute mich auf den Wurstsalat.

Leider kam ich nicht so schnell voran, wie ich es mir gewünscht hätte, aber der Nachmittag war noch nicht angebrochen, als ich den ersten Blick auf den See erhaschte, dessen Oberfläche durch die zahlreichen Segel der Boote bunte Flecken bekommen hatte, die sich von dem Grünblau des Wassers abhoben.

Darüber der herrlich blaue Himmel, dessen Farbe mit manchem Surf segel um die Wette eiferte.

Harry hatte mir erklärt, wie ich das Haus am besten fand. Bei einem alten Bauernhaus, das nicht zu übersehen war, musste ich von der Bundesstraße ab und über einen schmalen Weg einen flachen Hang hochfahren, an dem einige typisch bayerische Häuser standen.

Vor einem stand Harry Stahl. Er winkte, denn er hatte den Golf bereits gesehen, und ich stoppte wenig später auf dem zweiten Parkplatz, der zum Haus gehörte.

Harry kam lachend auf mich zu und streckte mir die Arme entgegen.

»Na, habe ich dir nicht ein schönes Wochenende verschafft? Schau dir den Himmel an, genieße den leichten Wind, die Wärme und…«

»Du solltest Tester für Reiseprospekte werden«, unterbrach ich ihn, bevor wir uns in den Armen lagen.

»Was haben denn die anderen dazu gesagt, dass du dir diesen Abstecher gönnst?«

»Wer denn?«

»Ach, dann weiß niemand, dass du hier bist?«

»So ist es.«

»Finde ich klasse.«

Ich winkte ab. »Mal sehen, was daraus wird.«

»Aber komm hoch. Dagmar wartet schon auf der Terrasse. Da hat sie gedeckt.«

Wir stiegen eine Treppe aus Bruchsteinen hoch und gelangten in einen blühenden Sommergarten, an den sich die Terrasse anschloss, wo auch der gelbe Sonneschirm stand. Er war breit genug, um uns dreien Schatten zu spenden.

Ich ließ mich nieder, nachdem mich auch Dagmar herzlich begrüßt hatte.

»Das ist ja wie im Urlaub.«

»Das ist Urlaub«, korrigierte mich Dagmar.

Harry Stahl schenkte Bier ein, während Dagmar den Wurstsalat aus der Schüssel auf die Teller füllte. Wurst, Zwiebeln, Gurken, ein schlichtes Dressing, alles gut durchgemischt und vor allen Dingen alles frisch.

»Lass es dir schmecken, Alter.«

»Danke, das werde ich.«

Es tat wirklich gut, dem hungrigen Monster in mir Futter zu geben, und tatsächlich vergaß ich während des Essens, weshalb ich überhaupt gekommen war.

»Aber schön, dass wir uns mal wiedersehen«, sagte ich, bevor ich die letzte Gabel in den Mund schob.

Harry nickte. »Das könnte ein toller Urlaub werden, wenn es da nicht das Problem des Vogels geben würde. Ein gewaltiges Ding, aber kein Vogel wie aus der Urzeit, sondern…«, er schaute Dagmar an, »… einer, der mehr als doppelt so groß wie ein Adler ist. Oder?«

»Ja, Harry hat recht.«

Man musste mir nicht mehr viel erklären, ich war schon ziemlich drin im Geschehen. Deshalb sagte ich: »Könnte es ein Vogel sein, der die Vergangenheit überlebt hat?«

»Nein«, sagte Dagmar.

»Warum nicht?«

»Ich denke, dass er aus der Vergangenheit gekommen ist. Durch einen Zeitriss. Ich wurde plötzlich zur Psychonautin. Ich merkte, dass sich da eine tödliche Gefahr näherte, die es auch jetzt noch gibt, die sich aber zurückgezogen hat und auf etwas Bestimmtes wartet.«

»Habt ihr eine Idee, worauf?«

»Nein.«

Ich nickte und fragte: »Was ist denn mit euren Nachbarn, deretwegen der Riesenvogel wohl erschienen ist?«

Harry deutete auf das Nebenhaus. »Er ist dort und wartet darauf, dass man ihn aus der Klinik in München anruft, wo seine Frau heute oder morgen entbinden wird.«

»Heute?«, fragte ich.

»Davon muss man ausgehen.«

Auf meiner Stirn erschien eine steile Falte. Das geschah immer dann, wenn mir etwas nicht so richtig klar war.

»Warum hat er denn seine Frau nach München gebracht? Hier am See gibt es doch genügend Kliniken.«

»Dort arbeitet ein Freund der Familie als Arzt.«

»Das ist was anderes.«

Harry deutete wieder nach drüben. »Ich habe Frank Herzog gesagt, dass wir ihn besuchen kommen. Dass du hier bist, darüber haben wir ihn ebenfalls informiert. Du wirst alles aus berufenem Munde erfahren.«

Dagmar war aufgestanden und holte für Harry und mich ein Bier.

Ich genoss das kühle Getränk und hatte mein leeres Glas kaum auf dem Tisch abgesetzt, als wir vom Grundstück des Nachbarn einen lauten Ruf hörten. Es war schon mehr ein Schrei, und sofort zuckten unsere Köpfe herum.

Zu erklären brauchte niemand etwas. Die Situation sprach für sich. Das Haus lag etwas höher, und ein Mann hatte es verlassen. Er stand jetzt auf der Terrasse und stieß beide Arme mehrmals in die Luft, wobei er die Hände zu Fäusten geballt hatte.

Wir konnten uns alle denken, was passiert war.

Dagmar rief zu ihm hinüber: »Ist es so weit?«

»Ja, es wurde eben von der Klinik angerufen. Die Wehen haben eingesetzt, und ich muss hinfahren.«

»Soll einer von uns mit?«

»Nein, nein, das ist meine Sache. Drückt mir die Daumen. Ich will auch nicht an den verdammten Vogel denken. Das war in der Nacht, jetzt aber ist Tag.«

»Dann viel Glück!«

»Danke!« Frank Herzog drehte sich um und verschwand im Haus.

Wir blieben zurück, und es gab keinen von uns, dessen Gesicht nicht einen nachdenklichen Ausdruck gezeigt hätte.

»Ich habe kein gutes Gefühl«, sagte Harry.

Dagmar schwieg. Allerdings sahen wir ihr an, dass sie ähnlich dachte wie er.

Ich fragte: »Was ist mit dem Vogel?«

Niemand gab eine Antwort. Allerdings war die Atmosphäre schon gestört. Der Himmel erschien mir nicht mehr so blau wie vorher. Der warme Wind schien kühler geworden zu sein.

»Der Riesenvogel und das Kind«, sagte Dagmar. »Ich bin überzeugt davon, dass es einen Zusammenhang gibt. Und dann frage ich mich noch, wieso ich plötzlich das dritte Auge auf meiner Stirn hatte.«

»Eine Warnung«, sagte ich. »So etwas wie ein Vorzeichen. Oder siehst du das anders?«

»Nein. Eine Verbindung in die Vergangenheit. Mehr kann ich dazu nicht sagen.« Sie nickte vor sich hin. »Der Vogel stammt aus alter Zeit. Vielleicht sogar aus vorägyptischer, und da müssen wir nicht lange raten, wozu ich ihn zähle.«

»Atlantis!«, sagte ich.

»Ja.«

»Aber was hat das mit den Herzogs und der Geburt ihrer Tochter zu tun?«

Harry hob die Schultern. Er wusste keine Antwort. Alles lag in einem Nebel verborgen. Die Wahrheit und auch die Gefahren, die sich um sie rankten.

Ein großer Vogel war nicht am Himmel zu sehen, aber es war trotzdem nicht alles in Ordnung. Das lag an Dagmar Hansen, die ihre Stirn gerunzelt hatte und sehr nachdenklich wirkte.

Anders nachdenklich als normal, das merkten Harry und ich.

Wir stellten keine Fragen, Wenn sie etwas zu sagen hatte, würde sie es tun.

Ich machte mir ebenfalls meine Gedanken. Die Frau, der Vogel, das Kind - wo gab es da Gemeinsamkeiten?

Dagmar Hansen stand mit einer ruckartigen Bewegung auf. Für einen Moment bewegte sie sich nicht. Sie war plötzlich blass geworden, und ich glaubte, auf ihrer Stirn schwach das dritte Auge zu erkennen.

»Was ist los?«, fragte ich.

Dagmar gab eine Antwort. Sie sprach mit leiser Stimme und schüttelte auch den Kopf.

»Es geht nicht gut«, flüsterte sie, »Es geht nicht gut. Das Kind - die Geburt - ich habe Angst, große Angst um die Kleine…«

***

Es war schlimm gewesen. Bei Sonnenaufgang hatte Fatima Herzog die ersten Wehen gehabt. Die kleine Suleika wollte nicht mehr in ihrem Bauch bleiben.

Darauf hatte Fatima lange gewartet. Nun allerdings überkam sie ein ungewöhnliches Gefühl. Alles hatte sich geändert. Sie war plötzlich nicht mehr davon überzeugt, dass es für ihr Kind gut war, das Licht der Welt zu erblicken. Vielleicht wäre es besser, wenn Suleika noch im Mutterleib blieb.

Der nächste Wehenstoß.

Sie konnte den Schrei nicht unterdrücken und sah über sich das dunkle Gesicht der Krankenschwester schweben. Mary war bei ihr. Sie sollte Vertrauen geben, aber die Angst war in Fatima Herzog zu stark gewachsen. Sie vertraute nur einem Menschen, und das war ihr Ehemann.

Schweiß bedeckte ihr Gesicht. Sie fasste nach Marys Hand.

»Bitte, sagen Sie meinem Mann Bescheid. Rufen Sie ihn an. Und ich will auch, dass Dr. Jäger kommt. Er soll…«

»Keine Sorge, er weiß Bescheid.«

Mary lächelte. Für Fatima sah es aus, als würde sie grinsen.

Sie bäumte sich unter dem nächsten Wehenstoß auf, und dann hatte sie das Gefühl, von einer großen Dunkelheit verschluckt zu werden. Sie fiel in ein tiefes Loch und sah nicht mehr, dass sich die Krankenschwester neben ihrem Bett aufrichtete und zur Zimmertür schaute, die in diesem Augenblick geöffnet wurde.

Dr. Jäger erschien. Er schaute auf das Bett, sah seine Patientin und wandte sich mit einer knappen Frage an Mary. »Ist es so weit? Kann sie in den Kreißsaal?«

»Ja.«

»Okay, bereiten Sie hier alles vor.« Er ging wieder, weil er wusste, dass er sich auf seine Helferin hundertprozentig verlassen konnte.

Fatima Herzog merkte von alldem nichts. Sie lag still, wie bewusstlos.

Sie wurde aus dem Raum geschoben und in den Kreißsaal gebracht, wo die Geburt stattfinden sollte.

Man gab ihr eine Spritze. Das bekam sie im Unterbewusstsein noch irgendwie mit. Danach wurde die Welt um sie herum schwammig. Sie verlor ihre Dimensionen. Die Grenzen weichten auf, und Fatima konnte nicht sagen, wo sie sich befand.

Zwischendurch hörte sie Stimmen. Sogar ein leises Lachen, was beruhigend klingen sollte, bei ihr aber eher das Gegenteil bewirkte.

»Gutgut…«

»Und? Zufrieden?«

»Ja. Sie lebt.«

»Ist sie auch gesund?«

»Auch das.«

»Die Suche hat also Erfolg gehabt.«

»Irgendwann musste es ja geschehen. Suleika ist wieder da. Das Schicksal hat sich nicht geirrt.«

Fatima hörte die Stimmen. Sie schwebten irgendwo über ihr. Aber sie sah die Menschen nicht, denen die Stimmen gehörten. Sie waren zu weit entfernt. Eingetaucht wie Geister in ein weites Reich, aus dem es für sie kein Entrinnen mehr gab.

»Okay, sie kann in den Wachraum gebracht werden. Du wirst dich um alles Weitere kümmern.«

»Natürlich.«

»Und sollte es Probleme geben, dann…«

»Weiß ich, was ich zu tun habe.«

»Gut, dann können wir endlich aufatmen.«

»Das meine ich auch«, sagte die Frau. »Suleikas Nachfolgerin ist gefunden…«

***

Frank Herzog fuhr wie in Trance. Er kannte die Strecke, war sie oft genug in beide Richtungen gefahren, aber noch nie hatte ihm die Zeit im Nacken gesessen wie jetzt.

Seine Tochter war auf dem Weg, das Licht der Welt zu erblicken. Das war so wunderbar, so einmalig. Neues Leben in den Armen zu halten, darauf hatte er sich über Monate hinweg gefreut.

München lag vor ihm. Der Großstadtmoloch im Süden Deutschlands. Ein Anlaufpunkt für zahlreiche Autofahrer, deshalb war der Verkehr hier auch so dicht. Zum Glück gab es keine Staus, und die Klinik lag im Süden, da musste er nicht erst die Stadt durchqueren.

Er machte sich darüber Gedanken, wie seine Tochter aussehen würde.

Ob die Kleine auf ihn kam oder auf ihre Mutter.

Das wäre ihm lieber gewesen. Eine Tochter so hübsch wie die eigene Ehefrau, das war es doch.

Zweimal war er geblitzt worden. Das machte ihm nichts. Was war schon ein Knöllchen im Vergleich zu dem, was er bald erleben würde?

Endlich hatte er die Klinik erreicht und rollte auf den Parkplatz. Bevor er ausstieg, fiel ihm ein, dass er Blumen vergessen hatte, aber das konnte er noch nachholen.

Als er den BMW verließ, taumelte er zur Seite. Sein Kreislauf war durcheinander geraten. Es gab zu viel, was auf ihn eingestürzt war, und er musste sich zunächst einige Sekunden ausruhen, um wieder zu sich zu finden.

Noch immer etwas schwankend ging er auf die Anmeldung zu. Eine junge Frau mit sehr blonden Haaren lächelte ihn an.

Frank hatte sich seine Worte schon zurechtgelegt. »Ich - ich - bin gekommen, um…«

»Nehmen Sie noch Platz, Herr Herzog.«

Er war irritiert. »Wieso? Ich muss zu meiner Frau. Sie hat entbunden und ist…«

»Dr. Jäger wird gleich zu Ihnen kommen. Er hat mir extra gesagt, dass Sie hier auf ihn warten möchten.«

Frank Herzog war irritiert. Nein, das hatte er sich so nicht vorgestellt. Er glaubte nicht daran, dass die werdenden oder schon gewordenen Väter in dieser Halle warten mussten. Da gab es auf der Entbindungsstation einen Raum, der extra für sie eingerichtet worden war Warum also hier?

Die Beklemmung bei ihm nahm zu. Er spürte einen Druck in seiner Brust, den er sonst nicht kannte. Er ging mit schleppenden Schritten zu einer Sitzgruppe und ließ sich dort auf einem Stuhl nieder.

Warten. Verdammtes Warten. Warten auf den Arzt, der ihm eine Nachricht überbringen würde. Dass er Vater geworden war, dass seine kleine Tochter gesund war. Dass sie atmete, dass alle Körperfunktionen normal waren und…

Wieso konnte er daran nicht mehr so recht glauben? Was störte ihn?

War es die Umgebung, waren es die ganzen Umstände?

Plötzlich kam ihm der Gedanke an den Riesenvogel. Er hatte ihn bisher beiseite schieben können. Das war jetzt nicht mehr möglich. Er tauchte erneut auf und legte sich wie ein Schatten über sein gesamtes Denken und Fühlen, als er sah, dass sich eine der Fahrstuhltüren öffnete und sein Freund Klaus Jäger die Kabine verließ und auf dem direkten Weg auf ihn zukam…

***

Mary war wieder da. Und Mary lächelte der liegenden Fatima Herzog ins Gesicht. Sie gab der jungen Mutter etwas zu trinken, die in einer halb sitzenden Stellung in ihrem Bett hockte.

»Das tut Ihnen gut.«

Fatima nickte und trank mit kleinen Schlucken.

Die Geburt war reibungslos verlaufen. Es hatte keine Probleme gegeben, und auch jetzt wurde die junge Mutter nicht von irgendwelchen Schmerzen gepeinigt.

»Wie fühlen Sie sich?«

»Etwas schwach.«

»Das ist normal. Aber Sie können sich gratulieren, Fatima. Die Geburt ist optimal verlaufen. Auch Dr. Jäger ist zufrieden.«

»Und mein Kind? Was ist damit? Davon haben wir überhaupt nicht gesprochen.«

»Es geht ihm gut.«

Fatima atmete auf. »Dann möchte ich es endlich sehen. Ich will es wie jede andere Mutter in meinen Armen halten. Das ist nicht verboten und völlig normal.«

»Das wird auch geschehen.«

»Wunderbar«, sagte Fatima sarkastisch. »Aber warum ist meine Tochter nicht bei mir, wenn doch alles glatt gegangen ist?«

»Das ist…« Die Schwester hob die Schultern. »Da hat es ein kleines Problem gegeben.«

»Also doch!«, flüsterte die junge Mutter und ihre Augen weiteten sich dabei.

»Nichts Schlimmes.«

»Was denn?«

Schwester Mary wand sich. »Ich kann nur sagen, dass es mit der Atmung zusammenhängt.«

»Wie?«

»Dr. Jäger wollte auf Nummer sicher gehen. Er hat die Kleine in ein Sauerstoffzelt legen lassen. Dort ist Ihre Tochter unter ständiger Beobachtung.«

»Und wie lange muss sie dort liegen?«

Mary hob bedauernd die Schultern. »Manche liegen nur Stunden im Zelt, bei anderen dauert es länger.«

»Tage?«

»Möglicherweise.«

Nach dieser Antwort glaubte Fatima Herzog, in sich selbst zusammenzufallen. Ihr war nie der Gedanke an eine Behinderung ihres Kindes gekommen. Jetzt schössen ihr diese schlimmsten Befürchtungen durch den Kopf, und sie wagte kaum, die entsprechende Frage zu stellen, weil sie sich vor der Wahrheit fürchtete.

Mary wollte ihr Mut machen und sagte mit leiser Stimme: »Sie dürfen sich nicht zu viele Sorgen machen, meine Liebe. Was mit Ihrer Tochter passiert ist, das kann man durchaus als normal bezeichnen. Das geschieht häufiger.«

Normalerweise hätte Fatima die Antwort hingenommen, aber in ihr steckte plötzlich ein tiefes Misstrauen. Sie hatte das Gefühl, Mittelpunkt einer Verschwörung zu sein, bei der sich alles um ihre kleine Tochter Suleika drehte.

»Wo ist Dr. Jäger?«

»Leider noch beschäftigt«, erwiderte Mary. »Er hätte längst bei Ihnen sein wollen, aber ihm ist eine Frühgeburt dazwischengekommen. Sobald da alles geregelt ist, wird er bei Ihnen erscheinen.«

»Ihre Ausreden werden immer dreister. Und ich habe das Gefühl, für dumm verkauft zu werden.«

»Wieso?« Mary zuckte zurück. »Wie können Sie das sagen? Dr. Jäger ist Ihr Freund!«

»Ach ja? Ist er das wirklich?«

»Natürlich.«

»Allmählich habe ich meine Zweifel daran. Freund! Dass ich nicht lache. Unter Freundschaft verstehe ich etwas anderes. Ach ja, dann will ich noch wissen, ob mein Mann informiert worden ist.«

»Selbstverständlich.«

»Dann müsste er doch schon hier sein.«

»Das kann ich nicht sagen. Es kommt auf den Verkehr an.«

»Jedenfalls möchte ich, dass Dr. Jäger so schnell wie möglich zu mir kommt und mir erklärt, was mit meiner Tochter wirklich passiert ist.«

»Da müssen Sie keine Sorgen haben.«

»Gut, dann lassen Sie mich jetzt bitte allein.«

»Gern. Brauchen Sie noch etwas?«

»Nein, zu trinken habe ich noch.«

»Ruhen Sie sich aus, Fatima. Bei einer Geburt verliert man viel Kraft.«

Fatima Herzog gab keine Antwort. Sie schaute der Krankenschwester auch nicht nach, als sie zur Tür ging und das Zimmer verließ.

Sie hatte sich so auf die Geburt gefreut, aber jetzt war alles anders geworden. Es war etwas geschehen, und sie ging davon aus, dass sie und ihre Tochter den Mittelpunkt bildeten.

Angst stieg wieder in ihr auf, stärker als je zuvor, und sie schien ihre Seele anzunagen…

***

Frank Herzog wusste nicht, ob er aufstehen oder sitzen bleiben sollte, als er seinen Freund Klaus Jäger auf sich zukommen sah. Er versuchte, von dessen Gesichtsausdruck abzulesen, was geschehen war, aber das gelang ihm nicht.

Der Arzt setzte sich Frank Herzog gegenüber.

Dem Grafiker schwirrten viele Fragen im Kopf herum. Er wollte sie auch stellen, doch es war ihm nicht möglich. Da gab es eine Sperre in seinem Kopf, und so musste er sich auf den Arzt und dessen Aussagen verlassen.

»Schön, dass du gekommen bist, Frank.«

»Das war doch wohl sicher.«

»Klar.«

Herzog starrte den Arzt an. »Und? Was kannst du sagen? Wie geht es meiner Frau und dem Kind?«

Klaus Jäger lächelte auf eine Art, die seinem Gegenüber gar nicht gefiel.

Er wollte schon nachfragen, als der Mann ihn von allein ansprach.

»Ich will ehrlich zu dir sein. Es hat Probleme gegeben. Es war eine sehr, sehr schwere Geburt, was ich bei den Voruntersuchungen nicht habe voraussehen können.« Er holte tief Luft. »Man steckt nicht drin. Die Natur hält immer wieder Überraschungen parat. So ist das nun mal.«

»Was soll das, Klaus?« Frank war ärgerlich geworden. Er hatte das Gefühl, an der Nase herumgeführt zu werden. Als er einen Blick in das Gesicht des Mannes warf, der sein Freund sein wollte, da wusste er, dass man ihm längst noch nicht die ganze Wahrheit erzählt hatte.

»Ich konnte nichts machen«, murmelte der Arzt.

»Wobei?«

»Bei der Geburt.«

Frank Herzog schnappte nach Luft. »Dann ist etwas schiefgegangen?«

»Leider.«

»Was ist mit Fatima?«

»Sie lebt.«

Herzog fiel ein Stein vom Herzen. Aber es war nur ein kleiner. Ein größerer Brocken lag nach wie vor auf seiner Brust, und der wollte auch nicht wegrollen.

»Meine Tochter…«

»Bitte, Frank, wir haben alles versucht, das musst du mir glauben. Alles, was in unseren Kräften stand. Doch ich muss dir sagen, dass wir es nicht geschafft haben.«

Frank Herzog verlor allmählich seine Gesichtsfarbe. Er wurde immer blasser und verspürte einen kalten Schauer, der von innen kam.

»Neinnein…«

»Doch, Frank.«

Herzog schluckte. Er konnte nicht mehr sprechen. Seine Augen weiteten sich. Der Mund blieb offen, und tief aus seiner Kehle drang ein schrecklicher Laut.

»Ist sieist sie…?«

Klaus Jäger nickte, bevor er mit leiser Stimme sagte: »Ja, Frank, sie ist tot…«

***

Man hatte ihr geraten, nicht sofort nach der Entbindung aufzustehen, aber daran wollte sich Fatima Herzog nicht halten. Sie wollte wissen, was passiert war. Bei dieser Mary hatte sie immer mehr den Eindruck, dass sie zwar viel redete, aber nichts sagte. Und das war schlimm für sie.

Sie hatte ein Mädchen geboren. Das war Fakt. Doch warum wollte man ihr die Kleine nicht zeigen? Jede Mutter bekam ihr Kind mit ins Wochenbett.

Nur sie nicht.

Ging es der kleinen Suleika wirklich so schlecht oder spielten da noch andere Dinge eine Rolle?

Sie hatte keine Ahnung. Es lief alles verkehrt. Aus der Freude war die große Angst geworden.

Es ging um ihr Kind. Darum entwickelte Fatima Bärenkräfte. Sie wollte nicht mehr im Bett bleiben, obwohl ihr der Unterkörper schmerzte. Sie wollte zu ihrem Kind. Sie wollte es sehen, in den Arm nehmen, es streicheln, einen Kontakt zu der Kleinen haben. Alles andere interessierte sie nicht, bis auf die Tatsache, dass sie auch ihren Mann endlich bei sich haben wollte. Gemeinsam waren sie stärker.

Fatima richtete sich auf. Es war eine etwas schwerfällige Bewegung. Sie ignorierte die Schmerzen im Unterleib und sah ihren Morgenmantel nicht weit entfernt an einem Haken neben der Tür hängen.

Sie wollte ihn überstreifen und erst dann das Zimmer verlassen. Wie es draußen auf dem Flur aussah, wusste sie nicht. Es war so gut wie keine Erinnerung vorhanden, und auch das kam ihr seltsam vor. Andere Frauen erlebten die Fahrt in den Kreißsaal und konnten sich anschließend auch daran erinnern.

Das war bei ihr nicht so, und darüber ärgerte sie sich wahnsinnig.

Sie zog den Mantel über. Ihre Finger zitterten, und wenn sie an die Zukunft dachte, bekam sie heftige Beklemmungen. Ihr Leben hatte sich auf den Kopf gestellt.

Und Klaus Jäger kam auch nicht.

Darüber machte sie sich ebenfalls Gedanken. War er zu feige, ihr die Wahrheit zu sagen?

Mittlerweile kam sie sich vor wie von einem regelrechten Lügengespinst umgeben.

Sie ging zur Tür. Plötzlich fürchtete sich Fatima davor, den Raum zu verlassen. Sie hatte Angst. Auf der anderen Seite steckte in ihr die Kraft einer Mutter. Sie war wie ein Motor, der sie aus dem Zimmer trieb.

Es kam nicht dazu. Noch bevor sie die Tür erreicht hatte, wurde sie heftig nach innen gestoßen, und Fatima hatte Glück, nicht von der Kante erwischt zu werden.

»He, was soll das?«

Die scharfe Stimme der Krankenschwester ließ sie zusammenzucken.

Mary schloss die Tür sofort wieder und baute sich wie eine Wächterin vor ihr auf.

Fatima wich zurück. Sie fand die Lage bizarr. Nie hätte sie sich vorstellen können, dass so etwas möglich war. Sie hatte plötzlich den Eindruck, eine Gefangene zu sein.

»Was soll das?«, flüsterte sie.

Mary lachte, und sie lachte so, wie Fatima sie noch nie zuvor gehört hatte. Es war so etwas wie ein hässliches Gegacker. Auch der milde und verständnisvolle Ausdruck war aus ihrem Gesicht verschwunden. Sie präsentierte jetzt ihr wahres. Es war eine böse Fratze, und dieser Ausdruck war auch in den Augen.

»Was soll das?«, fragte Fatima noch mal.

»Du wirst hier im Zimmer bleiben. Ist das klar?«

»Wer sagt das?«

»Ich!«

Fatima wehrte sich. »Und Sie glauben, dass ich mich daran halte? Da haben Sie sich geirrt. Ich werde das Zimmer verlassen. Ich will endlich meine Tochter sehen.«

»Welche Tochter?«, höhnte die Frau.

»Das Kind, das ich geboren habe.«

»Aha.«

»Also lassen Sie mich vorbei, damit ich zu ihr kann.«

Mary schüttelte den Kopf. »Du hast keine Tochter mehr, verdammt noch mal.«

»Wie…«

»Du hast nie eine gehabt.«

Fatima musste lachen. Es klang schrill. »Ich bin also nicht schwanger gewesen und habe hier nicht entbunden? Es ist alles nur ein Traum gewesen?«

»Nein.«

Fatima nickte. »Also doch. Dann kann ich…«

»Nichts kannst du. Denn du wirst nur das tun, was wir dir sagen. Und was deine Tochter angeht, vergiss sie, denn sie ist tot. Du hast eine Totgeburt gehabt, Fatima, eine Totgeburt…«

***

Frank Herzog konnte sich nicht daran erinnern, in seinem Leben jemals so geweint zu haben. Er war auf seinem Stuhl zusammengebrochen, nachdem er die Nachricht erhalten hatte. Jetzt hockte er gebeugt da und hatte sie Hände vor sein Gesicht geschlagen.

Er konnte nicht mehr. Die Wahrheit war zu grausam gewesen, und er fühlte sich wie erschlagen.

Dr. Jäger saß weiterhin neben ihm. In seinem Gesicht bewegte sich nichts.

Eine Weile ließ er den Mann gewähren, bevor er ihm die Hand auf die Schulter legte.

Herzog reagierte nicht. Der Arzt brauchte schon mehrere Anläufe, um ihn wieder in die Realität zurückzuholen. Da richtete sich Frank Herzog auf und zeigte ein Gesicht, das sich verändert hatte. Es war aufgequollen, die Lippen zitterten. Der Arzt reichte ihm ein Taschentuch, mit dem er sein Gesicht abtrocknete.

»Ich konnte wirklich nichts tun, Frank.«

Herzog nickte.

»Es war für mich auch wichtig, dass die Mutter überlebt«, fuhr Jäger fort.

»Das haben wir geschafft.«

»Wie ist meine Tochter gestorben?«

»Es lag an der Nabelschnur. Sie hatte sich…«

»Hat sie sich selbst erwürgt?«

»Leider.«

Frank Herzog sagte nichts mehr. Er weinte auch nicht. Er saß einfach nur da und hatte das Gefühl, versteinert zu sein. In seinem Kopf herrschte eine Leere, und zugleich spürte er ein Rauschen. Das musste wohl am Blutdruck liegen.

»Und Fatima?«

»Sie lebt.«

»Ich will zu ihr.«

Dr. Jäger schüttelte den Kopf. »Das würde ich dir nicht raten, mein Freund.«

Frank regte sich auf. »Warum nicht? Ich bin ihr Mann. Ich habe ein Recht darauf, verstehst du?«

»Ich verstehe alles, was du sagst. Aber die Lage ist eine andere geworden. Sie ist nicht mehr normal. Sie ist für Fatima nicht unbedingt schlecht, aber sie muss sich erst erholen. Sie würde dich sowieso nicht erkennen.«

»Warum nicht?«

»Weil ich sie in ein künstliches Koma versetzen musste.«

»Warum?«

»Weil es besser war für sie. Ich möchte dich nicht mit medizinischen Fachausdrücken überschütten, du musst mir nur vertrauen.«

»Wie lange wird ihr Zustand andauern?«

»Das kann ich dir jetzt nicht sagen. Da muss ich erst mal die Messergebnisse abwarten.«

»Ja, verstehe.«

»Das Wochenende über wird sie wohl hier bei uns in der Klinik bleiben müssen.«

»Und was ist mit meiner Tochter?«

»Wir haben den kleinen Menschen würdig behandelt. Deine Tochter wird ein entsprechendes Begräbnis bekommen. Das verspreche ich dir. So lange ist der kleine Leichnam bei uns in guter Obhut.«

Herzog nickte nur.

»Und für dich wäre es am besten, wenn du nach Hause fährst und dich ausruhst. Du musst nur daran denken, dass Fatima gerettet wurde.«

»Ja.«

»Dann fahr nach Hause. Oder fühlst du dich zu schwach, um fahren zu können?«

»Nein, nein, das geht schon. Außerdem weiß ich jetzt, dass Fatima überlebt hat.«

»Genau.«

Frank Herzog schaute seinem Freund ins Gesicht. Er suchte dessen Blick und versuchte, ihn festzuhalten, doch der Arzt machte plötzlich einen etwas nervösen Eindruck und musste zu Boden schauen.

Frank gab ihm nicht die Hand. Zum Abschied sagte er nur: »Wir sehen uns, Klaus.«

»Ganz bestimmt.«

Diesmal lächelte auch Frank Herzog, aber es war irgendwie ein böses Lächeln. Für ihn war die Sache noch längst nicht erledigt. Irgendetwas war geschehen, und genau das wollte er herausfinden. Hier war nicht alles so gelaufen, wie es hätte sein müssen. Dabei kam ihm auch der Gedanke an den Riesenvogel, dessen Existenz auch noch nicht geklärt war. Seine innere Stimme sagte ihm jedoch, dass es einen ursächlichen Zusammenhang zwischen den so verschiedenen Vorfällen gab, und er war froh, dass er Bekannte hatte, die seiner Meinung waren.

Nachdem er das Krankenhaus verlassen hatte, schaute er an der Fassade mit den zahlreichen Fenstern hoch.

Hinter einem lag seine Frau. Angeblich im Koma. Aber auch das würde er noch herausfinden, und das, bevor dieses Wochenende vorbei war…

***

Eine Totgeburt! Ich habe eine Totgeburt gehabt! Es wird keine kleine Suleika geben. Sie ist gestorben, und es war alles umsonst. Das Zittern und Hoffen in den neun Monaten. Alles nicht mehr wahr! Meine Kleine ist tot!

Wie sie auf das Bett gekommen war, wusste sie selbst nicht zu sagen.

Sie hockte dort und hatte ihre Füße gegen den Boden gedrückt. Sie sah Mary an der Tür stehen und weiterhin Wache halten. Klar, sie wollte nicht, dass sie das Zimmer verließ und darüber berichtete, dass es eine Totgeburt gegeben hatte.

Und Klaus Jäger hatte ihr nichts darüber gesagt! Genau diese Tatsache zwang sie dazu, nachzudenken, was sie eigentlich nicht wollte.

War Klaus Jäger nicht ihr Freund?

Diese Frage quälte sie und machte sie regelrecht fertig. Sie konnte sich einfach nicht vorstellen, dass ein Mensch wie Klaus Jäger so handelte.

Jetzt hatte sie fast das Gefühl, dass er hinter allem steckte und eigene Pläne verfolgte.

Sie riss sich zusammen und wunderte sich über ihre eigene Stärke.

»Ich will meine Tochter sehen!«

»Sie ist tot.«

»Ich will sie trotzdem sehen.«

»Nein!«

Fatima flüsterte: »Was habt ihr zu verbergen? Was ist das? Warum sagt ihr nicht die Wahrheit?«

»Was meinen Sie?«

»Tun Sie nicht so, Mary. Ihr steckt alle unter einer Decke. Ihr habt ein Kind gebraucht. Kann sein, dass euch die Hölle diese Aufgabe übertragen hat. Ihr brauchtet ein Kind, aber kein totes, sondern ein lebendiges. Aber macht euch nichts vor. So leicht gibt eine Mutter nicht auf, auch wenn sie ihr Kind noch nicht zu Gesicht bekommen hat. In einer Mutter steckt Kraft. Und ich werde kämpfen, das kann ich euch versprechen.«

Mary hatte zugehört, und jetzt zeigte ihr Gesicht einen bedenklichen Ausdruck. »Ich an Ihrer Stelle würde den Mund nicht so voll nehmen. Das könnte sich als Bumerang erweisen.«

»Ach, soll auch ich getötet werden?«

»Wer weiß.«

»Und warum? Nur weil ich ein Kind zur Welt gebrach habe?«

Mary lächelte und streckte ihre Zunge aus dem Mund. »Ein Kind, sagen Sie? Irrtum. Es ist nicht nur ein Kind, es ist das Kind, verstehen Sie? Das Kind.«

»Nein, ich verstehe nicht, aber Sie könnten…«

Die Tür wurde aufgestoßen und Klaus Jäger betrat das Zimmer.

Sehr hastig und schnell. Seine Kittelschöße wehten.

Fatima wollte ihn ansprechen, als sie in sein Gesicht sah, und da wusste sie, dass sich der Arzt vom Freund in einen Feind verwandelt hatte oder auch niemals ihr Freund gewesen war…

***

Es war nicht eben meine Stärke, abzuwarten, bis etwas geschah. In diesem Fall blieb uns nichts anderes übrig. Wir mussten es tun, denn nur Frank Herzog konnte die entsprechenden Nachrichten bringen, die uns weiterbringen würden.

Für uns ging es noch immer um die Existenz des Riesenvogels, der sich nicht hatte blicken lassen.

Einen Vorteil hatte die Warterei. Wir konnten das schöne Wetter genießen, im Garten liegen und bis zum See schauen, an dessen Anblick man sich nicht sattsehen konnte.

Dagmar Hansen hatte sich ins Haus zurückgezogen. So konnten Harry Stahl und ich in aller Ruhe unsere Gedanken austauschen und darüber sprechen, was er und ich in der letzten Zeit so erlebt hatten.

Zwischendurch hatte ich eine SMS aufs Handy bekommen. Suko wollte wissen, wo ich mich herumtrieb.

Ich telefonierte zurück. Als er hörte, dass ich in Deutschland am Tegernsee in einem wunderschönen Garten ein Sonnenbad nahm, da wollte er es kaum glauben. Erst als Harry mit ihm gesprochen hatte, war alles klar.

»Und du bist privat dort?«

»Halb und halb.«

»Wen jagst du denn? Ein Seemonster?«

»Nein, einen Riesenvogel.« Suko fasste die Antwort als Scherz auf, bis ich ihn eines Besseren belehrte.

»Dann rupf ihm mal die Federn«, sagte er zum Abschluss.

»Werde ich machen.«

»Ach ja. Soll ich Sir James Bescheid geben?«

»Nicht unbedingt. Ich denke, dass ich am Montag wieder im Büro sitze.«

»Dann grüß Dagmar von mir.«

»Mach ich.«

Harry Stahl hatte seine Liege nach hinten gekippt. Er kam jetzt wieder hoch und fragte: »Ob Fatima Herzog schon entbunden hat?«

»Könnte sein.«

»Dann hätte uns ihr Mann ruhig Bescheid geben können.«

»Der ist als junger Vater viel zu aufgeregt. Mir würde es auch nicht anders ergehen. Aber ich hoffe, dass alles glatt über die Bühne gegangen ist.«

»Das hoffe ich auch«, sagte Dagmar Hansen, die das Haus verlassen und meine letzten Worte gehört hatte.

Ich schaute sie an, als sie sich auf einem freien Liegestuhl niederließ.

»Hast du eine andere Meinung?«

»Eigentlich schon. Mir geht dieser Riesenvogel nicht aus dem Kopf. Ich habe über ihn nachgedacht, und ich weiß jetzt, dass er in der altägyptisches Magie und Mystik eine Rolle gespielt hat. Er war so etwas wie ein Wächter für eine bestimmte Person, das fiel mir ein.«

»Und wen hat er bewacht?«

»Ein Kind. Er ist immer in Verbindung mit einem Kind genannt worden. Oder besser gesagt mit einem Säugling. Und eine Geburt haben wir ja heute erlebt.«

»Moment mal«, sagte Harry. »Kann es sein, dass sich dieser Riesenvogel für das kleine Kind interessiert?«

»Ich will es nicht ausschließen.«

»Und weiter?«

»Keine Ahnung, aber ich denke, dass hier Dinge zusammenkommen, die eigentlich nicht zusammenpassen. Im Nachhinein glaube ich, dass es besser gewesen wäre, in Fatima Herzogs Nähe zu sein, wenn sie das Kind bekommt.«

»Das sind ja keine guten Aussichten für die Herzogs«, meinte Harry und zog ein bedenkliches Gesicht. »Wir hätten den angehenden Vater wirklich begleiten sollen. Aber habt ihr keine Handynummer von ihm?«

»Nein.«

»Aber ihr kennt den Namen der Klinik?«

Harry lachte. »John hat recht. Frank hat mir mal den Namen gesagt. Die Nummer finde ich heraus.« Harry hielt sein Handy bereits in der Hand, aber Dagmar mischte sich ein.

»Bitte, lass mich das machen.«

»Warum?«

»Vielleicht ist man einer Frau gegenüber aufgeschlossener.«

»Da hat sie nicht unrecht«, sagte ich.

Über die Auskunft hatten wir die Nummer der Klinik schnell herausgefunden.

Der Rest war ein Kinderspiel. Das dachten wir zumindest. Ob bei einem Mann oder bei einer Frau - man gab Dagmar Hansen keinerlei Auskunft, was die Patienten anging.

»Aber Sie können mir doch sagen, ob eine Fatima Herzog bei Ihnen eingeliefert worden ist.«

Das gaben sie zu, der Rest war Schweigen.

»Vernagelt«, fasste Dagmar zusammen. »Ich glaube, dass alles irgendwie in die falsche Richtung läuft. Für uns und auch für die Herzogs. Ich denke nicht, dass wir hier sitzen und auf den Vogel warten sollten. Wir müssen selbst etwas unternehmen.«

Harry sprang sofort darauf an. »Du meinst, dass wir nach München fahren sollen?«

»Das schwebt mir zumindest vor. Vielleicht nicht alle, aber ich traue dem Braten einfach nicht.«

Bevor wir uns noch längeren Überlegungen hingeben konnten, hörten wir in der Nähe das Geräusch eines heranfahrenden Wagens. Wir sahen einen schwarzen BMW auf das Nachbargrundstück fahren.

»He, das ist ja Frank Herzog.« Harry stand auf und wollte ihm zuwinken, doch Frank Herzog beachtete ihn nicht. Wenig später war er im Haus verschwunden.

»Da stimmt was nicht«, sagte ich.

Dagmar war der gleichen Meinung. »Ja, so reagiert man nicht, wenn man soeben Vater geworden ist.«

»Willst du zu ihm?«

Sie konnte sich eine Antwort sparen, denn Frank Herzog verließ das Haus, und diesmal ging er nicht wieder zurück, sondern nahm den Weg zu uns.

Beim Näherkommen brauchte ich nur einen Blick in sein Gesicht zu werfen, um zu wissen, dass etwas Schlimmes geschehen war. Der Mann ging wie eine Marionette, betrat unser Grundstück und hielt am Rand der Terrasse an.

Er sagte noch nichts.

Mir fiel der leere Blick seiner Augen auf.

Sekunden später holte er tief Luft und zog seine Schultern in die Höhe, bevor er sagte: »Meine Tochter ist tot. Fatima hat eine Totgeburt erlitten…«

***

Es war auch für uns ein Schock, das hören zu müssen. Wir standen da wie vom Blitz getroffen und erlebten aus allernächster Nähe das Leid des Mannes.

Frank Herzog sah aus wie jemand, der jeglichen Lebensmut verloren hatte.

Wir blickten uns gegenseitig an, ob es einem gelang, die Sprache wiederzufinden, aber das war schwer.

Dann bewegte Frank Herzog seine Lippen. »Eine Totgeburt«, flüsterte er, ging vor, stützte sich an einer freien Stuhllehne ab und schaute ins Leere.

»Das ist doch nicht möglich«, sagte Harry leise und schaute Dagmar und mich dabei an. »Fatima war fit. Völlig gesund, und jetzt so etwas. Da kann was nicht mit rechten Dingen zugegangen sein.«

»Da hast du recht«, murmelte Dagmar.

»An was denkst du dabei?«

»An den Vogel!«

»Und du glaubst, dass es zwischen den beiden Vorkommnissen einen Zusammenhang gibt?«

»Bestimmt!«

»Wie willst du das beweisen?«

»Nicht hier, Harry. Ich kann mir vorstellen, dass das Krankenhaus eine Rolle spielt, aber davon abgesehen, es gibt ja nicht nur das Kind. Wir sollten auch an die Mutter denken.«

Frank Herzog bewies, dass er dem Gespräch gefolgt war, denn er sagte:

»Fatima lebt.«

»Haben Sie Ihre Frau denn gesehen?«, fragte ich.

»Nein, aber ich habe von Dr. Jäger gehört, dass sie am Leben ist. Das muss ich glauben.«

»Und er hat Ihnen auch den Tod Ihrer Tochter mitgeteilt?«

»Ja, das musste er. Ich habe ihm zunächst nicht geglaubt, dann aber ist für mich eine Welt zusammengebrochen, und ich frage mich, warum er mich hätte anlügen sollen. Er hat alles getan, aber auch Ärzte sind manchmal machtlos.«

»Und was sagt Ihre Frau dazu? Hat man ihr schon gesagt, dass sie eine Totgeburt hatte?«

»Das weiß ich nicht.«

»Wie?«

»Ich habe noch nicht mit ihr gesprochen. Klaus sagte mir, dass man sie in ein künstliches Koma versetzt hätte.«

»Und Sie haben nicht nach ihr gesehen?«, fragte Dagmar ungläubig.

Frank Herzog starrte sie an. Es schien, dass er ihre Worte erst verdauen musste. Dann lief sein Gesicht rot an. Doch bevor er ihr eine Antwort geben konnte, sagte Harry: »Was haben Sie jetzt vor? Haben Sie sich darüber schon mal Gedanken gemacht?«

»Ich kann es nicht sagen. Erst mal bin ich hier und warte ab, bis es Fatima besser geht.«

»Gibt man Ihnen Bescheid?«

»Ja, der Arzt hat versprochen, dass er mich anruft, wenn Fatima wieder bei Bewusstsein ist.« Ein schwaches Lächeln huschte über sein Gesicht.

»So lange werde ich warten und vielleicht auch beten, was ich lange nicht mehr getan habe.«

So einfach wollte ich ihn nicht gehen lassen. »Kann man Ihren Freund Dr. Jäger telefonisch erreichen?«

»Ja, das können Sie?«

»Darf ich die Nummer haben?«

Er diktierte sie, und Dagmar Hansen merkte sie sich.

Danach ging er grußlos weg. Er wollte jetzt allein sein, was auch verständlich war. Wir würden nicht mehr viel aus ihm herausbekommen und überlegten uns einen anderen Weg, von dem wir drei überzeugt waren, dass er ans Ziel führen würde.

Dagmar fragte direkt: »Glaubt ihr an den Kindstod?«

Da keiner eine Antwort gab, übernahm sie das. »Ich glaube nicht daran, denn ich denke an den Vogel mit dem Kind. Es ist zwar nur eine Theorie, aber ich gehe trotzdem nicht davon ab. Es ist durchaus möglich, dass dieses Kind gebraucht wurde. Dass man es der Mutter direkt nach der Geburt weggenommen hat, ohne dass sie es merkte. Ihr hat man erzählt, dass es tot geboren wurde.«

»Kann sein«, sagte ich.

»Und wo werden wir die Antwort am ehesten finden?«

»In der Klinik«, sagte Harry.

»Genau!«

***

Fichten, Tannen und Unterholz bildeten einen dichten Ring um den alten Bau, der früher eine Kapelle gewesen war, die allerdings seit Jahren leer stand und auch von den Menschen vergessen war. Der Weg, der mal auf die kleine Anhöhe geführt hatte, war längst zugewachsen. Wer immer den Ort erreichen wollte, musste sich schon gut auskennen.

Es gab eine Frau, die sich auskannte. Mit ihrem kleinen Smart war sie so weit wie möglich an das Gelände herangefahren. Dort hatte sie den Wagen an einer Stelle abgestellt, die vom Buschwerk umgeben war.

Dann war sie ausgestiegen und kümmerte sich um das, was auf dem Beifahrersitz lag. Es war zuerst nicht zu sehen, weil es so gut eingewickelt worden war. Unter dem Stoff allerdings zuckte es, und als die Frau den Stoff ein wenig zur Seite schob, wurde das kleine Gesicht eines Babys sichtbar. Ein rosiges und faltiges Etwas mit kleinen funkelnden Äuglein.

Die Krankenschwester lächelte die Kleine an.

»Du bist es. Du bist die Zukunft. Es hat so lange gedauert, aber jetzt bist du da…« Mit zarten Bewegungen streichelten die Finger über die Wangen des Säuglings, und Mary freute sich, als die kleinen Lippen zuckten. Es schien dem Baby zu gefallen.

»Du bist Suleika. Du bist die Prinzessin, denn du bist endlich wieder da.«

Das Kind verstand von allem nichts. Es lag in seinem weichen Bett aus Stoff und wurde jetzt behutsam angehoben, weil Mary es an einen bestimmten Platz bringen wollte.

Mit dem Baby auf den Armen musste sie das Waldstück durchqueren, das die Kapelle überwuchert hatte. Die Strecke war sie schon öfter gegangen. Schon bald tauchten die alten Mauern der vergessenen Kapelle auf. Es war ein kleiner Bau. Mehr eine Betstätte für eine Familie, wie man sie oft im Hochgebirge fand.

Es gab auch kleine Fenster, doch sie waren ohne Scheiben. Das Dach war an einer Seite eingestürzt, und vor dem Eingang wucherte das Unkraut hüfthoch.

Eine Tür gab es nicht, und so konnte Mary mit ihrer leichten Last die Kapelle durch die Öffnung betreten und gelangte in einen Bereich, der von der Natur ebenfalls nicht verschont worden war.

Auf dem Boden lag ein dicker Teppich aus Gras. Die Wände innen waren ebenfalls mit einem grünen Überzug bedeckt. Durch die Fenster sickerte schummriges Licht.

In der Mitte stand der kleine Altar. Auch er war von einer grünen Schicht bedeckt. Diese Platte war das Ziel der Krankenschwester.

Sie trug nicht mehr ihre Tracht. Mary hatte sich für eine Jeans entschieden und als Oberteil ein dunkles Kittelhemd, das ihr bis über die Hüften reichte.

Behutsam legte sie das Baby nieder. Sie ließ es in den Tüchern, damit es nicht fror, doch das kleine Gesichtchen lag frei, und das zeigte einen friedlichen Ausdruck.

Mary lächelte. Sie war zufrieden, es bis hierher geschafft zu haben. Sie legte den Kopf in den Nacken, um zum Dach mit seiner Lücke hinaufzuschauen. Sie sah den blauen Himmel und auch einen hellen Wolkenstreifen.

Noch war die Zeit nicht reif, aber sie würde es werden, denn das Tor hatte sich bereits geöffnet. Der Vogel war da und endlich auch wieder Suleika. Tausende von Jahren hatten sie warten müssen, bis der Zeitpunkt eingetreten war. Und so hatten sich die alten Weissagungen erfüllt, dass die Zeit des Sonnenkinds erneut anbrach.

Mary nickte dem Baby zu. »Man wird dich holen. Du wirst von einem fliegenden Gott behütet. Er hat geahnt, dass du zurückkommen würdest. Er wartet auf dich. Die alten Gesetze sind nicht verschwunden. Sie waren nur verborgen. Nun aber sind sie wieder frei.«

Mary strich mit ihren Händen sanft über die Wangen der Kleinen, bevor sie sich auf einen Stein setzte und abwartete.

Sie wusste genau, was sie zu tun hatte, denn auch sie war eine Dienerin des Sonnenvogels. Die Sonne, er und das Kind, sie alle mussten verehrt werden.

Wieder blickte sie durch das Loch in der Decke. Noch war der Himmel leer, aber der Vogel wusste genau, wo er zu suchen hatte, um sie zu finden.

Und dann waren die alten Zeiten wieder zurück…

***

Jeder von uns wusste, dass es falsch gewesen wäre, wenn wir länger am See geblieben wären. Jetzt zählte nur noch die Stadt München und dort ein bestimmter Ort.

Dagmar Hansen, Harry Stahl und ich wussten zwar nicht sehr viel, aber aus dem Wenigen hatten wir uns einen Reim machen können. Wir waren der Meinung, dass dem Arzt nicht zu trauen war, und wir würden ihm einige Fragen stellen.

Wir waren mit Frank Herzog gefahren, der die Strecke in einem Rekordtempo geschafft hatte.

Einen genauen Plan hatten wir nicht. Es war für uns zunächst wichtig, dass wir an Fatima Herzog herankamen, was selbst ihr Mann nicht geschafft hatte, was uns schon wunderte.

Auf dem Parkplatz fanden wir einen freien Platz ganz in der Nähe des Eingangs.

Als wir ausstiegen und ich einen Blick in Frank Herzogs Gesicht warf, da sah ich darin die Unsicherheit. In sie mischte sich Angst. Er bewegte seine Lippen, ohne etwas zu sagen, und er kam mir vor, als würde er am liebsten an die Hand genommen werden.

Wir hatten ihn schon auf der Fahrt gefragt, in welchem Zimmer seine Frau lag. Er hatte es nicht gewusst, und auch beim Nachfragen konnte er keine Antwort geben.

»Ich war ja nicht da. Klaus hat mich nicht zu ihr gelassen. Ich konnte nichts tun.«

»Ist schon okay«, sagte Harry Stahl. Er betrat noch vor uns allen die Klinik, deren Eingangsbereich sehr hell war, weil hier unten fast alles verglast war.

Die Anmeldung nahm einen breiten Raum ein. Harry und Dagmar steuerten sie gemeinsam an, während Frank Herzog und ich uns zurückhielten.

Wir wollten da nicht zu kompakt auftreten.

Frank stand dicht bei mir. Er gab mit leiser Stimme zu, dass er Angst hatte, und er sprach davon, wie leicht es gewesen war, ihn aus dem Spiel zu nehmen.

»Das kann man wohl sagen.«

»Dann habe ich mich in meinem Freund getäuscht. Oder was meinen Sie, John?«

»Ich denke schon.«

»Er hat mich benutzt. Es ist in Wirklichkeit ein ganz anderer Mensch. Er hat mir nur etwas vorgespielt. All die Jahre…«

»Wie lange kennen Sie ihn denn schon?«

»Das weiß ich nicht so genau. Es können…«, er winkte ab. »Ich will nicht darüber sprechen. Ich bin so wahnsinnig enttäuscht. Ich fühle mich einfach nur benutzt.«

Ich blieb am Ball, weil ich sah, dass Dagmar und Harry noch an der Anmeldung standen.

»Hat Klaus Jäger nie etwas Privates über sich verlauten lassen? Ich denke, dass jeder Mensch ein Hobby oder eine Vorliebe für etwas hat.«

Frank Herzog schaute mich an und dachte nach. Dann sagte er: »Ja, doch, wenn Sie so fragen, kann ich Ihnen sagen, dass er ein Ägypten-Fan ist. Er reiste so oft wie möglich in das Land, und einmal, es ist noch nicht so lange her, da saßen wir zusammen und redeten darüber.«

»Über Ägypten?«

»Ja. Sogar sehr intensiv. Aber nicht über die Gegenwart, denn die interessierte ihn nicht so sehr. Ihm ging es mehr um die Vergangenheit, die so fantastisch war. Er hat auch davon gesprochen, dass nicht alles tot sei, das tot aussähe.«

»Was meinte er damit?«

»Keine Ahnung.«

»Haben Sie nicht nachgefragt?«

»Nein, das habe ich nicht. Das wollte ich auch nicht, aber er ließ nicht locker. Er hat von einer Prinzessin gesprochen, die bald wieder auf der Welt sein würde. Und dann würde auch ihr Beschützer erscheinen, um sie zu holen.«

Seine Aussagen waren schon viel wert für mich, und ich fragte: »Können Sie sich denn unter dem Beschützer etwas vorstellen?«

»Nein. Er soll nur sehr mächtig sein.«

»Ich denke, dass sie ihn schon gesehen haben.«

Der Grafiker starrte mich nur erstaunt an. Ich gab ihm keine weitere Erklärung, was auch nicht nötig war, denn plötzlich kam er selbst darauf und erschrak so stark, dass er sogar einen kleinen Schritt zurücktrat.

»Der Vogel?«

Ich nickte.

Frank Herzog holte tief Luft. Er schluckte Speichel, räusperte sich und wusste nicht, was er antworten sollte. Einige Male setzte er an, aber ihm fehlten die richtigen Worte und so blieb es beim Anheben der Schultern.

»Manchmal, Frank«, sagte ich, »muss man Dinge akzeptieren, die es eigentlich nicht geben kann.«

»Wie dieser Vogel?«

»So ist es. Ich will nicht über die Magie der Zeiten sprechen, nur möchte ich Ihnen sagen, dass es Zeittore gibt, die sich hin und wieder öffnen können. Dann wird die Vergangenheit wieder lebendig, denn es geht nichts verloren. Alles ist ständig in Bewegung, ob Vergangenheit, Gegenwart oder Zukunft. Es gibt transzendentale Tore, die zu verschiedenen Dimensionen führen, und ich denke, dass hier ein Tor in die Vergangenheit geöffnet wurde.«

»Durch das der Vogel kam?«

»Ja.«

»Und was will er genau?«

Ich konnte es mir vorstellen. Die Antwort behielt ich jedoch für mich. Ich wollte Frank nicht noch mehr aufregen. Er hatte schon jetzt Stress genug.

»Wir werden es herausfinden, Frank.« Ich deutete an ihm vorbei, denn Dagmar Hansen und Harry Stahl kamen auf uns zu. Beide sahen nicht eben zufrieden aus. »Was habt ihr?«

»Wir mussten ziemlich offiziell werden, um Auskünfte zu erhalten. Aber jetzt wissen wir Bescheid. Wir müssen in die zweite Etage.«

»Da hat Klaus seine Privatbetten. Das ist nicht die Gynäkologie. Ich weiß das!«, flüsterte Frank Herzog.

»Nichts wie hoch!«, sagte ich.

Auf den Lift verzichteten wir. Die Treppe reichte aus, und wir jagten die Stufen hoch. Mein Gefühl sagte mir, dass wir uns beeilen mussten, um nicht zu spät zu kommen.

Als wir die Station erreichten und dort alles normal aussah, waren wir trotzdem nicht beruhigt.

Frank war nicht mehr zu halten. Er schnappte sich eine der Krankenschwestern und zerrte sie zu sich heran.

»Wo finde ich Dr. Jäger?«

Die Schwester befreite sich mit einem heftigen Ruck. »Sind Sie verrückt? Was wollen Sie?«

»Wo ist Dr. Jäger?«

»Das sage ich Ihnen doch nicht. Ich werde die Polizei holen, wenn Sie nicht sofort verschwinden.«

»Die Polizei ist bereits hier«, sagte Harry Stahl und hielt ihr einen Ausweis unter die Nase.

Jetzt wich die Schwester zurück. Sie suchte nach Worten und sagte mit hektischer Stimme: »Ich habe ihn vorhin noch gesehen.«

»Wo?«

»Hier auf dem Flur. Ich glaube, er hat sich um seine Patientin gekümmert.«

»Um Fatima Herzog?«

»Ja.«

»Und was hat er mit ihr gemacht?«

»Er hat das Bett selbst geschoben. Mary ist nicht mehr da. Deshalb musste er…«

»Wohin schob er es? Und wer lag im Bett? War es wirklich Fatima Herzog?«

»Das habe ich mit meinen eigenen Augen gesehen, und ich weiß auch, dass es ihr schlecht ging. Ich glaube, sie hat die Geburt nicht gut überstanden. Ihre kleine Tochter schon, denn Mary brachte sie weg. Ich habe die Kleine noch schreien hören.«

Ich mischte mich ein. »Und das Bett? In welchem Zimmer steht es jetzt?«

Die Schwester gab mit leiser Stimme eine Antwort, die uns alle tief erschreckte.

»Im Sterbezimmer…«

***

Fatima Herzog hatte die Augen aufgeschlagen und den Kopf etwas zur Seite gedreht, damit sie den Mann sah, der neben ihrem Bett auf einem kleinen Hocker saß und sie anstarrte.

Es war Klaus Jäger, ein Freund. Zumindest war er das mal, doch jetzt musste sie ihn mit anderen Augen ansehen, denn von Freundlichkeit war nichts mehr zu merken. Wie er sie anschaute, ließ nur den Schluss zu, dass es sich bei ihm um einen Feind handelte, der endlich sein wahres Gesicht gezeigt hatte.

Sie wunderte sich, wie ungewöhnlich klar sie diesen Menschen sah. Als hätte man ihr etwas gespritzt, das für eine besondere Sehschärfe gesorgt hatte.

Sie waren allein in einem Zimmer, das diesen Namen kaum verdiente.

Kammer wäre richtiger gewesen. Hinzu kam die stickige Luft. Das schmale Fenster war geschlossen und ließ keine Frischluft hinein. Es war ein Raum, in dem man einfach nur vegetieren und auf das Ende warten konnte.

»Weißt du, wo du hier bist, Fatima?«

»Nein.«

»In einem der Sterbezimmer. Die Menschen, die hier liegen, verlassen es nur als Tote wieder.«

»Und das soll auch bei mir so sein?«

»Ja.«

Fatima sagte nichts. Es war eine so entschiedene Antwort gewesen, aber sie nahm sie teilnahmslos hin, sie akzeptierte die Dinge, ohne sich weitere Gedanken darüber zu machen.

»Ich werde dich töten müssen. Und danach werde ich mich noch um deinen Mann kümmern.«

»Warum das alles?«

»Du hast deine Pflicht getan, Fatima. Du hast ein Kind geboren, ein Mädchen, und das ist sehr wichtig gewesen. Es ist genau das Kind, nachdem wir so lange gesucht haben. Wir wussten, dass es zu einer Wiedergeburt kommen würde, und es ist tatsächlich so eingetroffen, wie es vorhergesagt worden ist. Unsere kleine Gemeinde wird sich freuen. Ich habe meinen Freunden nicht zu viel versprochen. Der Vogel hat dein Kind angenommen. Es ist ein Riss in den Zeiten entstanden, und du hast die kleine Prinzessin geboren«, flüsterte er. »Tausende von Jahren hat man darauf warten müssen, aber erst als sich eine alte Gemeinde neu fand, ist dies alles möglich gewesen. Jetzt sind wir fast am Ziel, und du hast uns sehr dabei geholfen. Die Göttin ist geboren!«

Auch jetzt blieb Fatima ruhig. Wahrscheinlich hatte ihr der Arzt ein Mittel gespritzt.

»Was hast du genau damit zu tun?« Fatima fragte es und hatte dabei das Gefühl, als würde eine Fremde sprechen.

»Ich bin der Anführer. Ich war in Ägypten. Ich bin an ein Totenbuch gelangt, das so etwas wie ein Geschichtsbuch war. Und aus ihm habe ich erfahren, dass es einen großen Vogel gegeben hat, der einer bestimmten Gruppe von Menschen heilig war. Er war von den Göttern als Schutz geschickt worden, denn er sollte die Personen beschützen, die von den Mächtigen nicht angenommen wurden. Heute würde man von unehelichen Kindern sprechen. Dazu gehörte auch die Prinzessin Lamir. Sie wurde unter die Fittiche des Götteradlers gestellt, der immer in ihrer Nähe war. Leider gehörte Lamir nicht zu den Unsterblichen, aber da sie von einem göttlichen Geschlecht war, hatte man ihr prophezeit, dass sie irgendwann wiedergeboren werden würde. Und das ist nun geschehen. Kannst du dir denken, wer sie ist?«

»Ja, das kann ich. Meine Tochter Suleika.«

»Du sagst es.« Freude blitzte in den Augen des Arztes. »Suleika, so hat man Lamir auch in den früheren Jahren genannt. Der Name war nicht vergessen. Du hast ihn plötzlich wieder zum Leben erweckt, und jetzt ist sie wieder da.«

Fatima hatte jedes Wort verstanden. Erst jetzt spürte sie die Erregung in sich. Trotz des Mittels, das ihr verabreicht worden war, um sie ruhigzustellen.

»Dann hatte ich keine Totgeburt?«, flüsterte sie.

»So ist es.« Der Arzt hob die Schultern. »Ich habe es nur als kleine Notlüge benutzt, denn ich musste meine Pläne ja weiterhin in die Tat umsetzen.«

»Dann bist du jetzt am Ende?«

»Fast.«

»Und was fehlt noch?«

Er lächelte satanisch. »Kannst du dir das nicht denken?«

»Doch«, flüsterte sie, »das kann ich. Ich kann mir vieles denken, aber ich möchte zuvor wissen, was mit meinem Kind passiert ist? Wo ist es jetzt?«

»In guter Obhut.« Klaus Jäger lächelte. »Ich habe es Mary übergeben. Sie ist mit deiner Tochter zu der kleinen Kapelle gefahren, die man längst vergessen hat, die aber für mich so etwas wie eine Opferstätte geworden ist. Da warten wir auf ihn, den König der Lüfte oder den fliegenden Tod, wie ihn manche Menschen genannt haben, und wir werden glücklich sein, ihm die Prinzessin übergeben zu können. Dann sind die früheren Zeiten wieder auferstanden.«

Fatima Herzog hatte eine Sage, eine Legende, eine alte Geschichte gehört, die sie normalerweise als Märchen eingestuft hätte. Nun aber wusste sie Bescheid, dass es kein Märchen war und dass es auch kein Happy End für sie geben würde.

Der Arzt wollte auch nichts mehr sagen. Aus der Kitteltasche holte er eine schon fertig aufgezogene Spritze hervor. Er hielt sie senkrecht vor sein Gesicht und lächelte kantig.

»Der Inhalt ist der Weg ins Jenseits für dich«, erklärte er mit einer fast sanften Stimme. »Du wirst einen wunderschönen Tod haben. Du wirst hinübergleiten in die andere Welt, aus der du nie mehr zurückkehren kannst.«

Fatima Herzog hatte alles gehört. Sie lächelte plötzlich, obwohl ihr danach nicht zumute war. »Du kannst mich umbringen, Klaus, aber ich weiß auch, dass du nicht ewig leben wirst. Irgendwann sehen wie uns vielleicht wieder und dann…«

»Red keinen Unsinn!« Er beugte sich vor und suchte eine Stelle, wo er die Spritze ansetzen konnte.

»Fahr zur Hölle!«, flüsterte Fatima ihm zu.

Er kümmerte sich nicht darum. Mit gelassen wirkender Stimme sagte er:

»Danke noch mal, dass du so nett gewesen bist und dafür gesorgt hast, dass sich die Prophezeiung erfüllen konnte…«

In diesem Augenblick wurde die Tür mit voller Wucht aufgerammt, und ein Mann stürzte in das Sterbezimmer…

***

Der Mann war ich!

Viel hatte ich zuvor nicht gesehen, aber ich hatte mich wieder zurück in die Tage meiner Kindheit versetzt gefühlt, denn vor dem Öffnen der Tür hatte ich einen Blick durch das Schlüsselloch geworfen und das Glück gehabt, eine bestimmte Szene sehr gut beobachten zu können.

Eine Frau im Bett. Daneben saß ein Mann im weißen Kittel, der eine Spritze in der Hand hielt. Und er war bereit, sie in den Hals der Frau zu stoßen.

Die anderen standen hinter mir. Sie hatten mir die Initiative überlassen.

Ich erzählte ihnen gar nicht erst, was ich gesehen hatte, denn ich wusste, dass ich sofort handeln musste.

Mit der Tür flog auch ich in das Sterbezimmer hinein, in dem sich die Szene radikal änderte.

Der Arzt schoss von seinem Stuhl hoch. Er hielt die Spritze auch weiterhin in der Hand. Nur hatte er sie jetzt gedreht, richtete die Spitze auf mich.

Getroffen werden wollte ich auf keinen Fall.

Der Raum war schmal, und schon nach dem zweiten Schritt stieß ich mich ab.

Der Karatetritt erwischte den Arzt voll. Er traf nicht nur seine rechte Hand, sondern auch den Kopf des Arztes, der wie von einer Windbö vom Stuhl gefegt wurde.

Schreiend landete er auf dem Boden und blieb dort mit eingezogenem Kopf liegen.

Ein heftiger Schrei erklang hinter mir. Frank Herzog hatte ihn ausgestoßen. Er stürzte auf seine Frau zu, wobei er immer wieder ihren Namen rief.

Klaus Jäger lag auf dem Boden und jammerte. Ich konnte keine Rücksicht auf ihn nehmen. Am Kragen seines Arztkittels zerrte ich ihn hoch und schleuderte ihn in Richtung Tür, wo er von Harry Stahl in Empfang genommen wurde.

Mein Tritt hatte ihn unter anderem an der Nase erwischt und sie zum Bluten gebracht. Doch das war nichts im Vergleich zu dem, was er mit anderen Menschen vorgehabt hatte.

Dagmar ging zu dem jungen Vater. Sie wollte ihn unterstützen, während Harry und ich uns um den Arzt kümmerten, mit dem alles begonnen hatte.

Er jammerte. Seine untere Gesichtshälfte war blutverschmiert.

»Wo ist das Kind?«, schrie ich ihn an.

Seine Zunge fuhr aus dem Mund. »Es gehört euch nicht! Es ist eine Prinzessin! Es liegt bereit, um von dem Vogel geholt zu werden. So sind er und Lamir wieder vereint.«

»Wer ist Lamir?«

»Suleika. Sie ist als solche geboren oder wiedergeboren, aber es ist die Prinzessin, die in Wirklichkeit in ihr steckt. Lamir und sie sind eins.«

»Wo wurde sie hingebracht?«

Der Arzt lachte mich an. »Sie befindet sich an einem sicheren Ort. Noch heute Nacht wird sie geholt werden. Dann hat sich das Schicksal endgültig erfüllt.«

»Und wo holt man sie ab?«

»Das ist mein Geheimnis.«

»Das wird es nicht lange bleiben, das verspreche ich Ihnen. Wenn es um ein Kind geht, kenne ich keine Gnade. Verlassen Sie sich darauf.«

»Das Schicksal muss erfüllt werden. Ich sage nichts, kein Wort. Ich bin nicht mehr wichtig. Ich habe alles getan, was getan werden musste. Jetzt sind die anderen Mächte an der Reihe. Mich könnt ihr vergessen.«

»Ich glaube, der meint es ernst, John«, sagte Harry.

Ich teilte sein Gefühl. Aber wir hatten Glück und erhielten Hilfe vor einer ganz anderen Seite.

Fatima Herzog meldete sich mit schwacher Stimme.

»Er hat meine Tochter Mary, der Krankenschwester, übergeben. Sie sollte schon vorfahren.«

»Und wohin?«, fragte Dagmar.

»Er hat von einer alten Kapelle gesprochen, die längst vergessen ist.«

»Wo befindet sie sich?«

»Das weiß ich nicht.«

»Wo?«, schrie Harry Stahl dem Arzt ins Ohr. »Wo, zum Teufel, befindet sich die Kapelle?«

»Nicht hier.«

»Du wirst es uns sagen, sonst…«

Der Arzt lachte. »Ich sage nichts, gar nichts. Ihr könnt mir nichts anhaben. Ich habe alles getan, was getan werden musste. Nichts kann das Wunder mehr aufhalten.«

Frank Herzog stand vom Bettrand auf. Eine kurze Drehung, dann kam er auf uns zu. Der Ausdruck in seinem Gesicht war schlecht zu beschreiben. Er zeigte eine wahnsinnige Entschlossenheit, die bis zum Tötungswillen ging.

Das spürte auch der Arzt, der noch immer von Harry festgehalten wurde.

Erst jetzt sah ich, dass Herzog die Spritze an sich genommen hatte. Sie war beim Aufprall nicht zerbrochen. Der Inhalt war noch vollständig vorhanden.

»Wenn du jetzt nichts sagst, Klaus, dann ramme ich dir das Ding in die Kehle. Dann wirst du elendig krepieren. Und du wirst nichts mehr haben von einer Zukunft, wie du sie dir vorgestellt hast. Du wirst meine Tochter nicht mehr sehen und auch nicht den verdammten Monstervogel. Es ist aus!«

Wir hatten nicht eingegriffen, warteten ab. Ich ließ Herzog näher kommen und sah, wie er ausholte.

»Wirst du endlich reden, du Ratte!«

Klaus Jäger lachte. »Mach dich nicht lächerlich. Deine Frau kannst du behalten. Sie war für mich nur Mittel zum Zweck, aber an deine Tochter kommst du nicht mehr heran.«

Ein Schrei, der so endgültig klang. Frank Herzog hatte ihn ausgestoßen, und er rammte den rechten Arm mit der Spritze auf das anvisierte Ziel zu.

Er hätte auch getroffen, wenn ich nicht schneller gewesen wäre. Mit einem blitzschnellen Griff fing ich den Arm rechtzeitig ab und drehte ihn herum.

Wieder schrie der Grafiker auf. Diesmal voller Schmerz. Ich nahm ihm die Spritze aus der Hand.

»Kein Mord in meiner Anwesenheit!«, fuhr ich ihn an.

Er sackte zusammen. Fing an zu weinen, und Dagmar kam, um ihm zur Seit zu stehen.

Wir waren keinen Schritt vorangekommen, aber aufgeben wollten wir nicht. Wir mussten herausfinden, wo sich diese Kapelle befand.

Es konnte Zufall sein, auch Schicksal, aber in diesem Moment meldete sich das Handy des Arztes. Es steckte in seiner linken Kitteltasche, an die er jedoch nicht herankam.

Dafür hatte ich beide Hände frei, und ich nahm den flachen Apparat an mich. Ich stellte den Lautsprecher an und reichte den Apparat an Harry weiter, weil man meiner Stimme angehört hätte, dass ich nicht Dr. Jäger war. Harry meldete sich mit neutraler Stimme.

»Ja…«

»Bist du schon unterwegs?« Eine Frau. Bestimmt diese Mary. Ihre Stimme klang leicht hektisch.

»Nein«, murmelte Harry. »Aber ich warte.«

»Ich muss noch was erledigen.«

»Was denn?«

Bisher lief alles gut. So versuchte Harry, auch weiterhin Jägers Stimme zu imitieren. »Man braucht mich hier. Es ist ein Notfall…«

»Das ist doch nicht wahr!«

»Ja. Bist du an der Kapelle?«

»Natürlich.«

»Kann ich dir jemanden schicken?«

Nach dieser Frage kam es darauf an, ob bisher alles richtig gelaufen war.

Das war es nicht. Wir hörten ein Kreischen, dann die schrille Stimme der Frau. »Du bist es nicht. Verdammt noch mal, du bist es nicht. Du bist nicht Klaus Jäger…«

Schluss!

Harry sprach zwar noch in das Handy, aber er erhielt keine Antwort mehr.

Es war plötzlich still geworden innerhalb des Sterbezimmers. Wir wussten jetzt, dass diese Krankenschwester gewarnt war, aber wo sie steckte, war uns nicht bekannt.

»Sie hat doch bestimmt von einem Handy aus angerufen«, sagte Harry Stahl plötzlich.

Ich nickte. »Vermutlich.«

»Und das lässt sich orten«, sagte Dagmar.

Es war die einzige Chance, die uns blieb.

Harry Stahl verschwand mit dem Handy. Er würde sich mit seiner Zentrale in Verbindung setzen. Zum Glück arbeiteten er und Dagmar für einen geheimen Dienst. Da hatte man so einige Möglichkeiten, Anrufe zurückzuverfolgen.

Ab jetzt konnten wir uns nur noch die Daumen drücken…

***

Mary war allein mit dem Kind. Sie hatte gewartet, und sie hatte es nicht mehr aushalten können. Deshalb auch der Anruf. Dass sie auf eine fremde Stimme reingefallen war, hatte sie leider zu spät bemerkt, doch sie hoffte, noch alles richten zu können. Sie setzte darauf, dass der Vogel bald erschien.

Seine Zeit war die Nacht. Die Dunkelheit, in der er sich verbergen konnte. Und doch war sich Mary sicher, nicht mehr lange warten zu müssen. Vielleicht zeigte er sich auch schon bei Anbruch der Dämmerung. Das wäre ideal gewesen.

Das Kind lag auf der Altarplatte. Die Tücher schützten es vor der Kühle, und es war tatsächlich eingeschlafen, wobei es sogar einen recht zufriedenen Eindruck machte.

Zufrieden war Mary nicht. In der Kapelle konnte sie sich nicht viel bewegen, aber draußen auch nicht, weil die Umgebung einfach zu dicht bewachsen war.

Hinzu kam ihre Nervosität. Sie glaubte immer stärker daran, dass nicht alles so gelaufen war, wie sie es sich vorgestellt hatten. Es hatte Probleme gegeben, und sie war zu weit weg, um Jäger helfen zu können.

Immer wieder schaute sie hoch zum zerstörten Dach. Sie beobachtete den Himmel und wartete darauf, dass er sich verdunkelte, was jedoch nicht eintrat, denn die Natur hatte ihre Zeiten und ließ sich von nichts aus dem Rhythmus bringen.

Das Kind schlief. Als wäre ein gütiger Engel dabei, seine schützende Hand über es zu halten. Mary hoffte darauf, dass dies andauern würde, bis der Vogel kam und seine Prinzessin wieder an sich nahm.

Niemand rief sie an, und auch sie traute sich nicht mehr, einen weiteren Anruf zu tätigen.

Der Nachmittag verging, der Abend brach an, doch er brachte noch nicht die ersehnte Dämmerung. Zu dieser Jahreszeit würde es lange dauern, bis der Tag aufgab.

Dafür war das Kind wieder erwacht. Es blieb nicht ruhig. Es begann zu schreien, und Mary wusste, dass die Kleine Hunger hatte.

Mary schalt sich eine Närrin, dass sie kein Fläschchen mitgenommen hatte.

Warum kommt Klaus nicht?

Diese Frage hatte sie sich immer wieder gestellt und es schließlich aufgegeben. Sie war sich jetzt sicher, dass bei ihm etwas schiefgegangen war. Er würde nicht mehr kommen, aber das würde den Vogel nicht kümmern. So lag alle Last weiterhin allein auf ihr.

Allmählich zog sich die Helligkeit am Himmel zurück. Er nahm eine andere Farbe an und dunkelte leicht ein, sodass sein Blau intensiver wurde.

Das Kind weinte wieder. Mary nahm es auf den Arm. Sie schaukelte es, ohne das Weinen stoppen zu können.

Nach einer Weile legte sie es wieder zurück auf die Tücher.

»Hör doch endlich auf, verdammt. Du wirst bald in Sicherheit sein, dann hat alles wieder seine Richtigkeit. Der Vogel wird dich beschützen. Du wirst eine Prinzessin werden und…«

»Das Kind hat Hunger!«

Von einer Sekunde zur anderen brüllte die Krankenschwester auf, denn sie hatte eine fremde Stimme gehört. Mit einer heftigen Drehung fuhr sie herum und starrte auf den Eingang.

Dort standen zwei Männer.

Harry Stahl und ich!

***

Mein deutscher Freund hatte den Satz gesprochen, der diese Krankenschwester so aus dem Konzept gebracht hatte.

Sie starrte uns jetzt an, und das Entsetzen spiegelte sich in ihren Gesichtszügen wider. Die großen Augen waren noch größer geworden, und sie bekam den Mund nicht mehr zu.

Bei uns hatte alles wunderbar geklappt, auch wenn eine gewisse Zeit vergangen war. Dank einer modernen Überwachungstechnik hatten wir den Standort der Anruferin herausfinden können, und jetzt hatten wir sie gestellt.

Die Krankenschwester wusste durchaus, was die Stunde geschlagen hatte. Aber sie konnte nichts sagen. Ihr Blick wechselte zwischen dem Kind und uns hin und her.

Harry Stahl bewegte sich auf die kleine Gestalt zu, während ich Mary im Auge behielt.

»Ich werde das Kind jetzt an mich nehmen und es wegbringen«, sagte Harry. »Mein Freund wird sich um Sie kümmern.«

»Die Kleine gehört euch nicht!«, schrie sie.

»Ich weiß«, sagte Harry, »aber ich werde sie den leiblichen Eltern übergeben.«

»Sie ist eine Prinzessin!«

»Mag sein. Aber sie ist auch ein unschuldiges Kind.« Er bückte sich, um das Baby an sich zu nehmen.

Das war zu viel für Mary. Sie konnte nicht länger zuschauen, was wir mit ihrem Objekt vorhatten. Sie schrie noch mal auf und stürzte auf Harry zu.

Damit hatte ich gerechnet und war schneller als sie. Bevor sie auch nur einen leichten Schaden anrichten konnte, packte ich sie und zerrte sie zur Seite. In das Schreien der Kleinen hinein klang auch ihr Schrei. Ich hatte sie weggestoßen und sie dabei auf dem falschen Fuß erwischt, sodass sie zu Boden fiel.

Harry hatte das Kind. »Ich gehe schon mal, John.«

»Ja, ich komme mit ihr nach.«

Mary sah nicht so aus, als wollte sie aufgeben. Sie erinnerte mich an eine Raubkatze, die auf der Lauer lag, um den richtigen Zeitpunkt für einen Angriff abzuwarten. Breitbeinig stand sie vor mir. Sie war nicht eben eine schlanke Person. Ein Zusammenprall mit ihr konnte mich schon aus dem Gleichgewicht bringen.

Dann rannte sie einfach los. Es war nur eine Ministrecke, die sie zurücklegen musste, aber die überwand sie schnell.

Ich wollte nicht ihre Fingernägel in meinem Gesicht spüren und wartete den richtigen Zeitpunkt ab. Mit einer geschmeidigen Bewegung wich ich aus und stellte ihr ein Bein.

Damit hatte sie nicht gerechnet. Sie stolperte über meinen Fuß, fiel nach vorn und prallte gegen die Wand.

Ob sie ihr Gesicht noch hatte schützen können, war mir verborgen geblieben. Ich hörte sie nur wimmern und sah, dass sie langsam in die Knie sackte.

Es war meine Sekunde. Handschellen klickten, als ihre Arme von mir auf den Rücken gedreht worden waren. Erst dann zog ich sie hoch.

Ich drehte sie herum und sah, dass sie doch etwas abgekriegt hatte.

Eine Platzwunde an der Stirn sorgte dafür, dass ein dünner Blutstreifen über ihr Gesicht rann.

»Das hätten Sie sich sparen können, Mary. Sie wissen doch, dass Sie und der Doktor verloren haben.«

»Nein, das haben wir nicht. Wir sind keine Verlierer. Es ist alles vorbereitet.«

»Ja, ich weiß. Aber manchmal genügt auch eine gute Vorbereitung nicht.« Sie spie aus.

»Dann wollen wir mal diese ungastliche Stätte verlassen. Ich denke, dass Sie mir noch viel zu erzählen haben.«

»Nichts bekommen Sie zu hören, gar nichts. Der Fluch des fliegenden Tods wird Sie erwischen und Ihnen die Tür zum Totenreich öffnen. Das schwöre ich Ihnen.«

»Ja, schon gut.«

Ich stieß sie vor mir her. Die kleine Kapelle war für mich nicht mehr wichtig. Eigentlich zählte nur, dass wir das Kind befreit hatten. So hatte mein Kurztrip nach Deutschland letztendlich noch einen Sinn gehabt.

Natürlich hatten auch wir es nicht geschafft, bis an die Kapelle heranzufahren. Wir hatten den Opel in der Nähe des schon parkenden Smart abgestellt, und dahin wollte ich auch so schnell wie möglich.

Die Krankenschwester ging vor mir her. Mit den auf dem Rücken gefesselten Händen war es für sie gar nicht so einfach, auf dem unebenen Boden das Gleichgewicht zu bewahren.

Sehen konnte ich nicht viel. Das Buschwerk wuchs einfach zu hoch, aber wir nahmen ungefähr den gleichen Weg, den wir auch hergekommen waren.

Ein schwaches Lächeln glitt über meine Lippen, als ich die Dächer der beiden Autos sah.

Harry Stahl hatte sich bestimmt in seinen Opel zurückgezogen, um auf das Kind zu achten.

Ich ging schneller und trieb die Krankenschwester vor mir her, die noch immer Gift und Galle spie. Zum Glück so leise, dass es mich nicht mehr störte.

Die restlichen Meter schritten wir durch normales Gras. Inzwischen hatte sich die Luft verändert. Sie war kühler geworden. Der Himmel hatte eine andere Farbe angenommen. Ein Grau mit einem violetten Schimmer.

Wo steckte Harry? Saß er bereits in seinem Wagen?

Er selbst hätte mich längst sehen müssen, aber er meldete sich nicht, und mein Misstrauen wuchs.

Bis ich sah, was passiert war.

Der Riesenvogel war da. Er hatte sich versteckt gehabt und flach auf dem Boden gelegen. Jetzt richtete er sich auf, und ich ging keinen Schritt mehr weiter.

Mary aber konnte das leise Lachen nicht unterdrücken…

***

Den fliegenden Tod kannte ich bisher nur aus Erzählungen. Erst jetzt sah ich, dass er ein wahres Ungetüm war. Mehr als doppelt so groß wie ein Adler, dieser Vergleich traf schon zu. Er war eine mächtige Gestalt mit einem langen Schnabel und kleinen bösen Augen.

Harry Stahl hatte ebenfalls alles gesehen. Nur saß er bereits in seinem Opel. Er sprach mit mir durch das offene Seitenfester.

»Ich konnte nichts tun, John. Er war plötzlich da.«

»Geht schon klar. Was ist mit dem Kind?«

»Die Kleine ist bei mir.«

»Gut.«

»Nicht mehr lange, nicht mehr lange!«, kreischte Mary. »Er wird euch zerhacken. Er wird euch mit seinen Krallen in Stücke reißen!«

Ich glaubte ihr jedes Wort. Dieser Vogel war einfach nur böse. Vielleicht nicht dem Kind gegenüber, aber anderen Menschen, die er als Feinde ansah.

Ich wollte ihn auf keinen Fall als Angreifer erleben, denn einer Masse wie ihm auszuweichen würde nicht leicht sein.

Und deshalb wollte ich schneller sein und als Erster reagieren.

Ich zog meine Waffe.

Aber reichten Silberkugeln gegen eine so mächtige und mythische Gestalt aus der Vergangenheit?

Ich konnte es kaum glauben, aber mir ging dabei etwas anderes durch den Kopf.

Dieser mächtige Vogel hatte zwei Augen, und sie waren groß genug, um sie mit einer Kugel treffen zu können. Genau darauf setzte ich und zielte auf das linke Auge.

Der Schuss zerriss die Stille.

Der Vogel riss den Kopf hoch. Aber nicht, weil er dem Geschoss ausweichen wollte. Es hatte sein linkes Auge getroffen und es zerfetzt.

Ein schriller Schrei stieß in das Echo des Schusses hinein. Der fliegende Tod wurde plötzlich lebendig. Er breitete seine Schwingen aus und wuchtete seinen mächtigen Körper in die Höhe. Er stieg nicht senkrecht, sondern in einer flachen Kurve, aber er gewann dabei an Höhe.

Ich richtete mich auf einen Angriff ein.

»Jaaa…!«, brüllte die Krankenschwester. »Hol ihn dir! Reiß ihn in Stücke! Vernichte ihn!«

Ich hatte nicht vor, mich von ihm vernichten zu lassen. Vom Boden aus verfolgte ich seinen Weg.

Er war außer Schussweite, und deshalb jagte ich ihm auch keine Kugel nach.

Aus dem Opel hervor meldete sich Harry Stahl. »Hast du ihn denn erwischt?«

»Ja, ein Auge fehlt ihm.«

»Das ist wahrscheinlich nicht genug.«

»Weiß ich!«

Plötzlich rannte Mary los. Ich kannte den Grund nicht. Sie musste durchgedreht sein, aber es ging ihr um den Vogel, und hätte sie gekonnt, sie hätte ihm sicher die Hände entgegengestreckt.

»Wir haben alles getan! Wir haben die neue Prinzessin für dich!«, schrie sie. »Du musst sie dir nur holen. Da, sie sitzt in dem Auto. Los, hol sie dir!«

Ob der Vogel sie gehört und auch verstanden hatte, war für mich nicht zu erkennen. Wäre der Himmel dunkel, er wäre jetzt verschwunden gewesen, so aber zeichnete sich seine mächtige Gestalt noch recht konturenscharf ab.

Zu weit für einen sicheren Treffer?

Ja, das war es. Aber der fliegende Tod segelte nicht weiter von uns weg.

Er wollte uns offenbar unter Kontrolle behalten.

Plötzlich ließ er sich fallen.

Es sah so aus, als würde ein zu einem Vogel geformter Stein zu Boden fallen. Aber nicht dort, wo ich stand oder Harry im Wagen saß, er würde nicht weit von der laufenden Krankenschwester entfernt landen.

»Ja!«, schrie sie ihm entgegen. »Nimm mich. Lass mich deine Prinzessin werden. Lass uns in die Vergangenheit fliegen und alles andere hier hinter uns lassen!«

Ob er sie verstanden hatte, war mir nicht klar, aber er flog auch nicht von ihr weg, sondern fiel weiter, und ich fürchtete plötzlich um das Leben der Frau.

Deshalb rannte ich ebenfalls los, und ich wusste gleich, dass ich zu spät kommen würde.

Der fliegende Tod hatte sein Ziel erreicht. Mit seinem gewaltigen Körpergewicht fiel er auf die laufende Krankenschwester und rammte sie zu Boden.

Ich lief noch schneller.

Ein schrecklicher Schrei gellte auf. Dann sah ich, wie der scharfe und leicht gekrümmte Schnabel mehrmals zuhackte und irgendwelche Fleischstücke aus der menschlichen Gestalt riss.

Es war ein schlimmes Bild. Nur konnte ich es nicht ändern, weil ich noch zu weit weg war. Ich machte mir jetzt Vorwürfe, dass ich Mary gefesselt hatte, aber, mein Gott, ich hatte nicht in die Zukunft schauen können.

Mary bewegte sich kaum. Manchmal trat sie um sich. Aber das reichte nicht, den Vogel zu zwingen, von ihr abzulassen.

Ich schrie den Monstervogel in meiner Not an, und ich hatte Erfolg. Für einen Moment zuckte sein Kopf in die Höhe. Er drehte ihn mir zu, und ich wurde von dem einen noch verbliebenen Auge angestarrt.

Es wirkte auf mich wie ein Spiegel. Dunkel und kalt.

Mir war jetzt alles egal. Ich lief noch näher an das gewaltige Tier heran, das erst jetzt merkte, dass es mich noch immer als Gegner gab. Es machte Anstalten, mich anzugreifen, denn die beiden mächtigen Schwingen hoben sich vom Körper ab.

Da schoss ich.

Und nicht nur einmal, sondern gleich mehrere Male. Ich jagte die Kugeln in das noch gesunde Auge, und ich traf auch, denn der Kopf des Monstervogels flog zurück.

Schreie, wie ich sie noch nie gehört hatte, wehten mir entgegen. Ich warf mich zur Seite, als die Schwingen plötzlich die Luft zu peitschen begannen und der fliegende Tod startete.

Er raste dem dunkler werdenden Himmel entgegen. Er floh. Er war verletzt, aber ob er auch vernichtet war, das konnte ich nicht sagen.

Ich stand in der Stille, schaute ihm nach und glaubte irgendwann in der Ferne einen irren Schrei zu hören, der nur mit einem Todesschrei zu vergleichen war.

Dann war es still. Oder fast still.

Denn als ich zu Boden schaute, da sah ich die Krankenschwester liegen, die aus zahlreichen Wunden blutete und vor sich hinstöhnte.

Ich war froh, dass sie überlebt hatte…

***

Der Tag, der so schlimm gewesen war, endete für die beiden Herzogs mit einem wahren Glücksgefühl. Das Leben ihrer kleinen Tochter war gerettet worden. Was in der Vergangenheit Bestand gehabt hatte, das zählte nicht in der Zukunft.

Und wenn ich mir die Frage stellte, ob sich der Kurztrip an den Tegernsee gelöhnt hatte, so musste ich zustimmen, denn ich hängte noch einen Tag dran, den ich im Ferienhaus meiner Freunde verbrachte und immer daran dachte, dass London ja so weit, weit weg war…

ENDE
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